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Ermwiderung 


auf einen Angriff von jeiten des ſwe⸗ 
benborgianifchen Blattes ‚Bote 
ber Neuen Kircdhe‘‘ auf die 
„Mennonitiſche Rund: 
ſchau“. 





Das friedliche Mennonitenvölklein 
dünkt manchem ehrgeizigen Profelyten- 
macher ein ergiebiger Jagdgrund zu 
ſein. Gewiſſe Perſonen, Vertreter von 
mehr oder weniger wilden und ſchwär— 
merifhen Selten, die da den Drang 
fühlen, „Seelen zu retten”, lenken ihre 
Schritte denn aud mit Vorliebe in die— 
je Revier und wer ein einigermaßen 
guter Schüge ift, dem fällt mand) edles 
Stüd Wild zur Beute. Eine Art unter 
unjeren Brüdern, Eingang zu belom- 
men, war durh die „Rundſchau“. 
Kommt fo ein religiöfer Abenteurer 
in eine mennonitiſche Niederlafjung. 
Anfangs betradtet man den Fremden 
mit Eritifhen Augen. Dann zieht er 
eine oder einige Nummern der „Rund- 
hau“ aus der Taſche und legitimiert 
ſich als Schreiber von Artikel jo und fo. 
Sogleich ftehen ihm Herzen und Thü- 
ren offen. Seine. Artitel waren viel- 
leicht mehr harmloſer Natur, aber fie 
haben ihm den Weg gebahnt und er 
kann nun unter vier Augen oder auch 
in Gejellihaften nad) Herzensluft | pre- 
hen und für feine Sache Propaganda 
maden. Wir fagen nicht, daß ſolches 
in jeder mennonitifhen Anfiedlung 
möglid wäre. Wenn dann fold ei- 
nem Wilddiebe vom Waldhüter ein 
Halt in den Weg gelegt wird, kommt 
es oft zu higigen Gefechten. Ya, man 
cher Foörſter iſt ſchon von der Kugel ei— 
nes meuchleriſchen Wilddiebes gefallen. 
Doch, wenn die Pflicht es erheiſcht, muß 
der Förſter auf ſeinem Platze fein. 

Da der Editor der „Mennonitiſchen 
Rundſchau“ in letzterer Zeit einigen 
ſolchen Eindringlingen hat das „Hand- 
wert” legen können, jo wird jedermann 
einfehen, daß ihn die betreffenden Ber- 
fonen und Denominationen gründlich 
haſſen. (Zahlreiche Zufchriften bewei- 
fen obige Behauptung.) 

Wie Schon in der vorigen Nummer 
der „Rundſchau“ angelündigt, wird 
der Editor alles Perſönliche in Herrn 
Beter Claaſſens Angriff einfach igno— 
rieren und nur verſuchen, ein paar 
Punkte in dem drei Seiten ſtarken Ar- 
titel zu beleuchten. 

Unter anderem ftellt jo ein Herr 
Glaafjen die Behauptung auf: „Der 
Editor [der „Rundſchau“ ] zählt fich zu 
den firenggläubigen Mennoniten, die 
volle Wehrlofigkeit befennen und das 
Schwert, ſowohl das natürliche als das 
geiftige, ruhig in der Scheide fteden 
laſſen ſollen.“ 

Ob Herr Claaſſen jung oder alt iſt, 
weiß der Editor nicht, aber daß ſeine 
Ideen unreif und ſeine Kenntnis des 
mennonitiſchen Belenntnifjes, ſowie des 
Wortes Gottes überhaupt, auffallend 
flach ſind — das beweiſt er durch obigen 
Ausſpruch. Wenn gewiſſe Perſonen 
inne werden, daß es Mennoniten giebt, 
die das Zeug haben, ihr Bekenntnis 
nad) Eph. 6 und 2. Kor. 10, 4 zu ver⸗ 
teidigen, jo jchreien fie erboft: „Ich 
dachte doch, ihr wäret wehrlos!“ Wir 
Mennoniten beiennen nicht das natür- 
lie Schwert, doch weiß jeder, der 


daß die Kirche Chrifti eine „ſtreitende“ 
if. Jeſus ChHriftus ift unfer Vorbild 
auch in der Webhrlofigteit; mo es aber 
die Ehre feines himmlifhen Vaters zu 
verteidigen galt (Mart. 11, 15—17), 
oder wo ihm ſchändliche Heucelei in 
der kraſſeſten Geftalt entgegentrat 
(Matth. 23), oder wo er es für not- 
wendig bielt, den lieben Petrus hart 
anzufafien (8, 33), — da tritt er mit 
aller Energie und Entichiedenheit auf 
und das Wort feines Mundes wird 
zum zweifchneidigen Schwert, das da 
ſcheidet Markt und Bein. 

Weiter nennt Herr Claaſſen die 
„Rundidhau‘ „ein Blatt von reli- 
giös-chriſtlicher Schattierung‘'. 
Hat ſchon einmal jemand in einem 
Leitartikel ſolche ſprachliche Schniger 
und ſolche Begriffsverwirrung gefun— 
den? Gerade ſo gut könnte man auch 
von „gelblich-gelbem Golde“ ſprechen. 
Daß Claaſſen von Schattierung ſpricht, 
beweiſt, daß er eben n ur den Schatten 
gefehen. Zwiſchen Weſen und Schat- 
ten ift oft ein Unterfhied. Es kommt 
darauf an, in welchem Lichte ich einen 
Gegenftand betradte, um von dem 
Schatten auf das Weſen jelbit zu 
ſchließen. Zumeilen ift der Schatten 
ein getreues Konterfei des Gegenftan- 
des, der den Schatten wirft; zu andern 
Zeiten erſcheint der Schatten desjelben 
Gegenitandes aber unbeftimmt, riejen- 
haft und gejpenftig. — Ohne den Sag 
abzubreden, bringt unjer Freund noch 
das Abonnementägeld hinein, ehe er 
Punkt madt. Natürlich nehmen wir 
für die „Rundſchau“'“ bezahlt. Wir 
dürfen darin jelbjt mit Smwedenborgia- 
nern feine Ausnahme maden. Es fteht 
auf jeder Nummer groß genug ge= 
drudt, daß die „Rundſchau“ eine 
„Mennonitiſche““ ſei. Damit haben 
wir und gewilje Grenzen geflellt, und 
es ift des Editors Aufgabe zu jehen, 
daß dieſe Grenze von Unberufenen 
richt überſchritten wird. Jeder bleibe 
hübſch zu Haufe und fehre vor jeiner 
eigenen Thüre. Unſere Belannten un- 
ter den Swedenborgianern find äußer- 
lich nette, rechtliche und hriftliche (ſchat— 
tierte?) Zeute und fo lange wir thaten, 
was fie von und verlangten, d. h., jo» 
lange wir ihnen den Raum in unferem 
Blatte unentgeltlih zur Verfügung 
ftellten, um ihr Geſchäft gehörig zu 
„buhmen,“ waren fie recht freundlich 
und brüderlich zu uns; als uns aber ein 
gewifler Smwedenborgianer zu unver 
ſchämt in feinen Forderungen murde 
und wir ihm deshalb nicht zu Willen 
fein fonnten, da entbrannte jein Zorn 
gegen und. Die unerquidliche Korre— 
ipondenz, die daraus entftand, brachte 
den wahren Jakob ans Tageslicht. Die 
ganze Doppelzüngigkeit und Grobheit 
eines Smwedenborgianerd haben wir er= 
fahren müfjen. Durch unfere gelegent- 
lien Bemerkungen hierüber haben wir 
uns noch eine ganze Anzahl anderer 
aus der Mennonitengemeinfchaft zu den 
Swedenborgianern übergegangener Yn- 
dividuen auf den Hals gehetzt. Und 
da ein Schreiber und beiduldigte, wir 
müßten nicht, was Swedenborgianis- 
mus fei, brachten wir, anjtatt unfere 
eigene Anficht, die Anficht eines 
Mannes, der auf kirchengeſchichtlichem 
Gebiet allgemein von der gebildeten 
Welt (nur nit von Peter Claaſſen) 
als Autorität angejehen wird. Diejer 
Mann ift kein geringerer als O. Bi- 
ſchoff. (Siehe „Rundſchau“ No. 23.) 
Claaſſen pocht auf die welterobern- 





äberhaupt weiß, daß er Mennonit ift, 





den Hortichritte der Smwedenborgianer 





und ftellt fchließlih die Behauptung 
auf: „Diele Lehre wird aud unter den 
deutichen Gemeinden in Rußland feiten 
Fuß faflen, trog ſcharfer Cenſur und 
Abfolutismus.* Schwulft! Herr Glaaj- 
fen kennt unfere Rufjen nit. Weiter 
„ſchwummert“ es unjerem Angreifer jo, 
als müſſe es ein faft idealer Zuftand 
fein, wenn Broteftanten, Katholi— 
fen und Juden ein und dasjelbe 
Gotteshaus gemeinfhaftlid benügen 
würden. (Meint er ein jwedenborgia- 
nifhes?) Es ift ein charakteriftiiches 
Zeihen frömmelnder Schwärmer, daß 
fie von einer göttlihen Ordnung nichts 
willen wollen. Was die Smwedenbor- 
gianer von den Mennoniten halten, 
zeigt folgende Stelle aus Beter Claaſ— 
jens Artikel: „Daß „Smwedenborgianis- 
mus und Mennonitentum weit ausein- 
ander gehen“ [fo Hatte der Editor der 
„Rundſchau“ fi einmal geäußert], 
dem fliimmen wir voll bei; die beiden 
find fo verfchieden wie Tag und Nadt 
und ähneln auch diefen Tageszeiten 
vollkommen, und zwar die Neue Kirche 
[ Swedenborgianer] dem Tage und das 
Mennonitentum der Naht. Wir find 
auch feſt überzeugt, daß fein rechter 
Neufirhenmann „fich der Züge ſchuldig 
macht und behauptet, er fei ein Menno— 
nit,“ denn er ift froh und dankbar, von 
dem Wennonitentum los zu fein. Wel- 
her Neufirhenmann, von der himmli— 
ihen Wahrheit durchdrungen, könnte 
fi fo weit vergeflen, fich noch für einen 
Mennoniten auszugeben!” Diefe Stelle 
bedarf wohl keines Kommentars. 

Dann werden einige der Xehren Swe— 
denborgd von Claaſſen berührt, 
als die Lehre vom Verdienſt der Werte 
und der ſeligmachenden Gnade und das 
Erlöfungswert des Heilandes. Die 
Swedenborgianer glauben, daß der 
Menſch durh gute Werte fih den 
Himmel verdienen fann; fie leugnen 
das Verföhnungsopfer unferes Heilan- 
des am Fluchholze, und fie leugnen 
auch die göttliche Dreieinigtfeit, d. h. die 
Perſonendreiheit u. |. w.; fie behaup- 
ten, alle Berfonen, welche die Bibel vor 
Abraham erwähnt, jeien nur allegorifch 
aufzufafien, 3. B. ftelle Kain den 
Glauben und Abel -— die Liebe dar, 
und Abraham jei eigentlich der erfte 
biftorifche Menſch geweſen; fie leugnen 
die Auferftehung des Leibes; fie leug- 
nen da3 jüngfte Gericht und ſomit auch 
die MWiederfünft Ehrifti zum Gericht; 
fie leugnen eine ewige VBerdammnis 
und noch mandes andere. Schließlich 
glauben jie nod, daß im jenjeitigen 
Leben jeder das treiben wird, was er 
auf Erden getrieben. Nach legterem 
follte fi der Editor der „Rundſchau“ 
alfo au no im Himmel mit Swe- 
denborgianern fagbalgen. Da ift er 
do froh, daß er etwas anderes zu 
glauben hat! Da ein Bruder ver— 
fproden hat, den Unterjchied der ſwe⸗ 
denborgianifhen und mennonitildhen 
Lehre vom bibliſchen Standpuntt aus 
zu beleudten, jo wollen wir jegt nicht 
weiter darauf eingehen. Zum Beweiſe, 
wie unlogiſch ein Peter Claaſſen dentt, 
wie er Gottes Wort entitellt, und un» 
fere ſchöne, deutſche Sprache vergewal⸗ 
tigt, führen wir aus ſeinem Artikel 
wörtlid an, wie er dad Wunder 
des ſchwimmenden Eiſens erklärt: 

„Was lehrt und das Wunder des 
ſchwimmenden Eifens? 2. Kön. 6. 
Der Buchſtabenchriſt würde freilich ſa— 
gen: Dies Wunder autorifiert [Iſt 
wohl gemeint: legitimiert?] den Pro- 
pheten Elifa ald Sendboten des Herrn. 





Ganz gut, aber welche Lehre ziehen wir 
daraus für das ewige Leben. Der 
Menſch, deflen Streben nad höhern 
Zielen fteht, kommt oft in einen Zu- 
ftand, wo das natürlihe Wahre ein 
Uebergewidht über das natürlich Gute 
bat. Das Holz, das der Prophet ins 
Wafler ftieß, bildet hier das natürlich 
Gute vor, weil ed einen Grad höher 
fteht als das Eifen. Das Eiſen bedeu- 
det dad natürli Wahre; dies haupt» 
ſächlich wegen des Unterſchiedes in der 
Temperatur, denn Eifen iſt falt, wie 
die Wahrheit, Holz aber ift warm wie 
da3 Gute. Der Menih kommt auf 
dem Wege der Wiedergeburt in Zu— 
fände, wo ihm das Eilen entfällt und 
tief unter das Wafler fällt. Er gelangt 
dahin, wo ihm fein geiftig Willen (im 
Buchſtabenſinn des Worte der Pro- 
phet) zeigt, daß dies moralijche Leben 
doch eigentlih nur eine hohle Schale 
it. Das Eiſen (das natürlih Wahre) 
ift gefunfen und es ift notwendig, daß 
e3 durch das Holz — jein geiftig Wil- 
fen, das Gute des Lebens, wieder geho— 
ben werde, dab es ſchwimme. Das 
Wort Gottes befteht aus lauter jolden 
himmlischen Lehren.“ 

Wir hätten eigentlic) den ganzen Ax— 
tifel bringen jollen; doc) der Raum in 
der „Rundſchau“ gejtattet uns ſolches 
nit. Ein anderer in nächſter Zukunft 
zu erjcheinender Artikel -wird zeigen, 
daß die „Neu Kirche‘ auf Irrlehren 
bafiert und daß fie ihre Irrlehren zu 
verbreiten ſucht. Peter Claaſſens Ar- 
titel gegen den Editor der „Mennoni— 
tiſchen Rundſchau“, und das Pam- 
phlet „Die Lehren der Neuen Kirdhe‘‘ 
von Meufchner und Bartels gegen John 
Holdeman geridtet u. a. Ausſprüche 
bon zelotifhen Anhängern der falichen 
Lehre Swedenborgs jtrogen bon bos— 
haften Bemerkungen und eine Schrift 
wetteifert mit der andern in Lieblofig- 
feit. 

Zum Schluß wollen wir noch einmal 
fagen: „Das Ideal der „Rundſchau“ 
ift ein größtmögliche Maß von geifti- 
ger Freiheit, — aber nur inner» 
halb der Grenzen unjerer Gemein- 
Ihaft, und die Aufgabe der „Menno— 
nitiſchen Rundſchau'“ ift, dieje Grenze 
zu bewahren und jedem antimennoniti= 
fhen Einfluß womöglich einen Riegel 
vorzuſchieben.“ 

G. G. Wiens. 





Vereinigte Staaten. 


Oklahoma. 

Weatherford, Okla., 30. Juli 
1900. Werte „Rundſchau“! Möchte 
dir etliche Zeilen in deine Spalten 
fohieben. Weil aus Eufter Eo. wohl 
niemand etwas für die „Rundſchau“ 
ſchreibt, will ich's nad) langem Schwei- 
gen mal wieder verſuchen. Ich las in 
einer Zeitung von Manitoba von 110 
Grad Hige. So heiß iſt es hier nod 
nicht geweſen. Ich weiß nur an Ta— 
gen von 102 Grad F. (31 Reamur). 
Auch in Kanſas iſt's gewöhnlich hei- 
Ber als bier. Die Nächte find bier 
immer kühler als in Kanſas. Bejon- 
derö wurde ed mir wichtig, daß die 
Leute in Manitoba Mitte Juli nod 
auf eine keine Ernte rechnen, während 
wir in Oklahoma mit Ausgang uni 
die Ernte beendigt hatten. Der legte 
Weizen wurde überreif. Bor etlichen 
Jahren madte ih die Erwähnung: 
Ehe man eine Gegend loben oder 
veradhten wolle, müfle man erſt 7 
Jahre da wohnen, dann alles zu» 








fammenzählen und durch 7 teilen. 
Dann hat man den Durchſchnitt. Ein 
ſehr geadhteter Landwirt in Rußland 
fagte einmal: In 7 Yahren kommt 
alles Gute und Schlechte einmal vor. 
Ich bin nun 5% Jahre bier, habe 6 
Ernten durchgemacht und könnte wohl 
ein bißchen loben, aber wozu? Eine 
gute Ware lobt fi) ſelbſt, und alſo auch 
ein gutes Land. Doc in Teras wird's 
wohl nie werden, wo die Baummolle 
bis 12 Fuß hoch wird; ob fie eine Lei— 
ter zum Pflüden der Baummolle ha— 
ben? oder ob die Zweige ftarf genug 
find, aufzufleigen? Doch Scherz bei- 
feite, wenn die Baummolle hier gut 
gedeiht und der Preis mittelmäßig iſt, 
ift mehr Geld in der Baummolle als 
im Weizen. Die Baummolle wird hier 
nur 4—4% Fuß body, bleibt auch nied— 
tiger. Nur das Pflüden der Baum: 
wolle will den Leuten nicht gut gehen. 
Noch etwas vom Ertrag der Ernte. 
Bom friiden Land hat es 15 bis 18 
Buſhel, von Älterem Land auch bis 23, 
auch noch mehr, vom Acre gegeben, je= 
mand joll fogar 40 Buſhel vom Xcre 
befommen haben, doch von 5 Acres 200 
Buſhel, das ift eine Ausnahme. Hafer 
hat es über 60 Bufhel gegeben. Biel 
Getreide ift auf dem Lande geblieben. 
Meil es dur Sturm und Regen jehr 
gelnidt war, konnten die Maſchinen e3 
nicht faſſen. Will nun zum Schluß ei- 
len, und, da die „Rundſchau“ in Ruß- 
land gelefen wird, wird fich vielleicht 
mander Belannter oder Verwandter 
meiner erinnern, oder mir gar einen 
Brief zukommen lafjen. 
Heiner u. Anna Buſchmann. 





Minnefota. 


Windom, den 3. Auguf. Wer- 
ter Editor! Bitte, nahfolgende Zeilen 
in die ‚„‚Rundihau‘‘ aufzunehmen. 
Wir find, Gott fei Dant, ſchön gefund. 
Will Geſchwiſter Abr. Heinrichs in Co— 
lorado hiermit berichten, daß wir die 
Photographie, die fie uns im Frühjahr 
ſchickten, dankend erhalten haben. Wir 
warteten bis jegt noch immer auf 
einen Brief; doch ed fam keiner. Wir 
möchten euch ſowie auch die andern Ge- 
ſchwiſter hiermit bitten, uns doch nicht 
ganz zu vergelien. Dann denten wir 
an unjere gewejenen Nachbarn in Frie— 
denäfeld, Rußland. Der liebe Freund 
Klaas Regehr hat fi ja ſchon lange 
nicht in der „Rundſchau“ hören laſſen. 
Was mag die Urſache ſein? Abraham 
Reimers Aufſatz geleſen. Unſer Bei— 
leid! Lebt der Nachbar David Unruh 
noch, oder hat der Herr ihn ſchon abge— 
rufen? Möchte erfahren, wie es bei 
Isbrand Frieſens geht. Auch von 
Ontel und Tante Abraham Neufeld, 
Hamberg, mödten wir gerne etwas 
hören. Was machen Bernhard War- 
tentins, Libenau? Will noch berichten, 
daß wir eine ſchöne Weizenernte haben; 
nur Futtergetreide giebt e3 wenig, denn 
es war im Vorſommer zu troden. 

Herzlich grüßen, 

Yalob Barg. 





Indiana, 

Gofhen, den 6. Auguft 1900. 
Werte „Rundihau*! Mit großem In— 
terefje nehme id) Anteil an dem Wohl 
oder Wehe meiner Brüder, mo fie aud 
jein mögen. Durd die „Rundihau” 
erfahren wir mandes über das Erge- 
ben der Brüder im den verjchiedenen 
Staaten. So leſe ih, daß die Ernte 
in den nördlichen und nordweitlidden 
















































































Alennonitiſche Rundſchau. 


15. Auguſt 








Staaten nur ſchwach ausgefallen, wäh⸗ 
rend der Erntefegen im Süden ein fo 
großer if. Die Weizenernte in un» 
ferem Staate ift im großen und gan— 
zen wohl als ein Fehlſchlag anzufehen. 
Einesteild war das Wetter ungünftig, 
andernteild aber war es unfer alter 
unverſöhnlicher Feind— die Heflenfliege, 
welche den größten Teil unferer Wei- 
zenernte zerfiört hat. Unwillkürlich 
fteigt uns Farmern da immer wieder 
die Frage auf, ob man den Kampf ge- 
gen die Fliege fortjegen oder ob man 
ihn aufgeben ſollte. Es will mir fo 
f&heinen, al 30b der einzelne Farmer der 
Zeritörungsmwut der Fliege einigen Wi- 
derftand entgegenfegen könne, aber er- 
folgreich befämpfen kann der einzelne 
diefe Plage nicht. Der einzige Weg, die 
Heflenfliege zu befämpfen, ift: gemein- 
fames Vorgehen. Da wir in unferer 
Gegend jährlich zwei Bruten haben, jo 
erſchwert jolches den Kampf gegen die- 
ſes Inſekt ungeheuer. Der einzelne 
Farmer mag alles in feiner Macht Ste- 
bende getban und jein Land von der 
Fliege geläubert haben, — eine friſche 
Brife bringt das Ungeziefer von den 
Feldern eines nadhläffigeren Nachbars 
wieder und zwar in ungezählten Men: 
gen. 

Wenn es möglich zu machen wäre, 
daß alle Farmer einer Gegend, welche 
bon der Heflenfliege befonders heimge- 
ſucht wird, gemeinfam vorgehen und 
folgende Maßregeln ergreifen würden, 
fo wären die Ausfichten auf Erfolg un- 
endlich günftiger. 

1) dere dein Weizenland frühzei— 
tig und gründlid. 

2) Man zerftöre Torgfältig jede 
Staude Streumeizen. 

3) Man füe ungefähr 15 Fuß 
breite Zodjtreifen um das für Weizen 
beſtimmte Yeld. 

4) Man pflüge diefen Streifen mit 
famt den Larven und Samen der fliege 
furz vor dem Einfäen forgfältig um. 

Wenn alle Weizenbauern unjeres 
Staates diefe Maßregeln befolgen wür— 
den, jo würden dadurch viele Millionen 
der Heflenfliege getötet werden. Der 
Zerftörung im Herbite würde dadurd 
ſchier vollftändig Einhalt gethan. 

Diefe Winte habe id) dem Bericht 
der landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation 
von Indiana entnommen. Das Blatt 
fügt noch hinzu: „Glaubſt du, I. Far— 
mer, dem oben gefagten nicht, jo unter- 
laß das Weizenfäen für ein Jahr und 
ſäe lieber Roggen, damit du deinen 
Nahbarn, welche daran glauben und 
die Winte befolgen wollen, nicht hinder⸗ 
lich ſeiſt.“ 

Es würde mir intereflant fein, von 
mehr erfahrenen Leuten etwas über die- 
fen Gegenftand zu hören. 

Nach den legten vielen Regen hat ſich 
das Korn wunderbar erholt und jehen 
wir einer ziemlich guten Ernte entge- 
gen. Wein und Rartoffeln, Gemüfe, 
Obſt giebt es im Ueberfluß. 

Unfer himmlifher Bater weiß, wen, 
wann und wieviel zu geben. 


Mit Gruß 
Ein Leſer. 





Nebraska, 


Janſen, 28. Juli 1900. Etwas 
über die, in der „Mennonitifchen Rund- 
ſchau“ angeregte, ſog. Lebensverfiche- 
rungöfrage. 

Der Editor meinte damals, als die 
Frage in No. 6 geftellt wurde (ich weiß 
nicht, wer der Frageſteller ift, obzwar 
ih dafür gehalten wurde), daß uns 
diefelbe mehr und mehr näher auf den 
Leib rüde. Uns meint hier ausſchließ 
lid nur die Mennoniten, denn alle 
andern Denominatienen find mit der 
Sache ſchon lange mehr oder meniger 
befannt und geben ihr als etwas „Gu- 
tes“ Anerlennung! — 

Später wurde die Sade ja von 
P. H. und anderen nad „ihrer Mei- 


fiherungs-Gejelli&aften giebt’s ja viele, 
und viele Mennoniten in Amerika find 
Mitglieder derfelben, indem fie ihre 
Farmgebäude etc. bei ihnen „verfidert“ 
haben, gegen euer, Blis, Sturm und 
Hagel — Feuer, Blig, Hagel und 
Sturm find, mödte man jagen, Züd- 
tigungsämittel, die Gott direft braucht, 
um den Menſchen, auch den Mennoni- 
ten, zu firafen. Doc da find auch die 
Mennoniten thätig und maden gut, 
was Gott in feiner Macht zerftörte oder 
zerftören ließ. — 

Stirbt aber ein Mann und hinter- 
läßt feine Familie in dürftigen Um: 
Händen, dann muß bekannterweiſe die 
Frau und Mutter zuerft die Kinder 
abgeben, um ihr Brot felbft zu ver- 
dienen. Und obzwar man meiß, daß 
die Mennoniten wenig Anſpruch an 
Waiſenhäuſer und Hofpitäler machten, 
fo war da3 doch in den meiften Fällen 
weit jhlechter, denn die Kinder verfüm- 
merten faft im Sehnen nad) der lieben 
Mutter und die Mutter nah ihren 
Kindern. Alte eingemanderte Menno- 
niten werden fi vieler joldher Fälle 
erinnern. — 

Die großen Gejellihaften nehmen 
große Prämien („Sicherheitägeld”). 
Infolgedeſſen haben fich die gegenfeiti- 
gen Unterfügungsvereine organijiert, 
wo man Eigentum viel billiger „ver— 
fihern“ kann. 

Auch hat fich die rußländiiche Brand- 
ordnung in Nebrasta bis jegt erhalten; 
doch weil, wie e3 jeheint, der „Menno: 
nite Aid Plan“ mehr „Sicherheit“ ge- 
währt, haben viele die väterliche Weile 
verlafien, und find maflenhaft ins 
Neue und Befjere gegangen. 

Viele Mennoniten find der Mei- 
nung, daß Xogen (geheime Gejellichaf- 
ten) und Lebensverficherung alles ein 
und dasjelbe if. Das ift nicht der 
Hall, denn es eriftieren gegenjeitige 
Unterftügungdvereine, die feine andern 
Verbindlichkeiten fordern, ald daß man 
ſich ſchriftlich verpflichtet, an fie vier- 
teljährlid eine gemwille Summe Geldes 
zu zahlen, fo lange man lebt, je nad): 
dem Mitglieder fterben. Der Berein 
verpflichtet fi, wenn der Zahler firbt, 
feiner nachgelaſſenen Frau oder feinen 
Kindern eine gewifle Summe zur fer- 
nern Unterhaltung bar auszuzahlen. 
Ich denke, mit ganz wenigen Aus- 
nahmen. läßt fein Mennonit feine Ge- 
bäude etc. in eine Ordnung fchreiben, 
um dadurd Geld zu maden, jondern 
er ift bedacht für fi, die Seinen, Mit- 
und Nebenmenjhen ihr Obdach zu er- 
halten. Das Gute der Berfiherung 
fängt erfi nach dem feuer an; jo aud 
in den Unterfügungsvereinen: wäh— 
rend der „Verſicherte“ lebt, hilft er 
vielleicht Taufende von Hilf und mittel- 
lofen Witwen und Waifen unterftügen, 
und ftirbt er über kurz oder lang, dann 
wird feine Familie feine Anſprüche an 
die Wohlthätigkeit anderer machen dür— 
fen, ſondern wird unabhängig ſein. 
Doch wenn Leute, die diefer Welt 
Güter haben, fih noch mehrfach 
„verſichern“ laſſen, fo achte ich das für 
unnötig. 

Alfo: — Man möchte von vorn» 
herein den Unterſchied beherzigen und 
gelten lafien: Gegenjeitige Un. 
terfiügung oder verpflichtete Mit- 
glieder von Logen etc. — 
„Gewohnheit“ hat ſchon manches 
Gute, auch Nötige, unterdrüdt! — 

M. B. Faſt. 





Süddakota. 
Marion, Turner Co., den 5. 
Auguſt 1900. Da ſchon wieder eine 
geraume Zeit verfloſſen, ſeit ich mei— 
nen legten Bericht für die „Rund— 
hau” ſchrieb, fo will ich heute gegen 
Abend no ein ein wenig fchreiben, 
um dasſelbe dem lieben Editor zu 
übergeben, welcher es hoffentlich in die 
Spalten der „Rundſchau“ thun wird, 


wohnen, mitnimmt. Lieber Schwa—⸗ 
ger, Franz Quiring, damals noch Por» 
denau, dein Bericht hat mich tief ger 
rührt und auch betrübt. Daß deine 
liebe Frau, meine tete Schwefter, 
aus diejer Zeit in die Emigfeit verfegt 
worden ift, hat mich faft erfchredt. Bon 
meinen drei Brüdern bin ich der ältefte. 
Da du in deinem Bericht fagft, du wüß- 
teft nicht, wo Franz und Johann Vogt 
wohnen, jo will ic) mitteilen, daß beide 
in Kanſas wohnen. Bruder Jacob Bogt 
ift no) in Dakota, 35 Meilen von mir 
entfernt. Da du, lieber Schwager, in 
deinem Bericht ſagſt, weil deine Finder 
Halten bei dir wohnen, und du mit ih- 
nen nad) der Krim überfiedeln willft, 
jo werdet ihr wohl nicht mehr in Por- 
denau fein. Da aber die liebe „Rund- 
hau” aud ihren Weg zur Krim hat, 
bitte ich die dortigen Rundfchaulefer, 
wenn die Ueberfiedlung gefchehen, mei- 
nen Freunden dieſe Zeilen zukommen 
zu lafien. Hoffe jpäter die Adreſſe von 
dir, lieber Schwager, zu erhalten. So 
fei denn ſamt deinen Kindern aufs herz- 
lite von un? gegrüßt. Auch von dei» 
nen Rindern, Löwens, möchte ich gern 
einen Brief lefen. Es find einige Tage 
über 26 Jahre, feit ih von der lieben 
Shweiter Abſchied nahm. Der Ge: 
danke trat damals auf: vielleicht ſehen 
wir uns nod) einmal in diefem Leben? 
Über der Herr hat es anders geführt. 
Wir fehen uns in der feligen Heimat 
wieder. 

Ich gedente, jo der Herr will und 
wir leben, im Oktober nad) Minnefota 
zu reifen, wo id) denn noch einmal all 
die gemwejenen Großmweider jehen will. 
Aud deinen einzigen Bruder und ihre 
Kinder mill id alle beſuchen. Ya, 
Schwager und Bruder in Ghrifto, 
wenn ich dich da auch finden könnte, 
das würde eine Freude fein! 

Wir haben eine nafle Zeit, viel Re- 
gengüfle. Das Getreide auf den nafjen 
Stellen ift ganz überreift. Die Binder 
fonnten da nicht Schaffen. Nach einigen 
trodenen Tagen, die ſich einftellten, ift 
jest jo mehr das meifte gefchnitten und- 
in Schobern. 

Zum Schluß feid alle Freunde und 
Belannten, ja alle Rundfchaulefer aufs 
berzlichfte gegrüßt von 

Peter Vogt. 





Zwei Radlerinnen. 





Ich will dem Lefer einmal zwei 
Mufterfrauen zeigen. Er mag dann 
felber urteilen, welche ihm beſſer ge- 
fällt und melder Art die etwa fein 
müßte, die er zu heiraten gedächte, 
falld er den großen Entihluß faſſen 
müßte. 

Es ift noch nicht gar lange her, da 
faß ih an einem warmen Sommer- 
nadmittage in einem ländlichen Gaft- 
hausgarten, und dieweil ich gerade 
nichts Befleres zu thun wußte, lieh ich 
meine Augen über die Leute jchweifen, 
die ſich da gütlich thaten, und ſpitzte 
meine Obren, eben weil ein Dichter 
immer neugierig ift und es aud fein 
muß, fo er den Lejern etwas auftifchen 
will. 

Es jaß aber faum fünf Schritte von 
mir entfernt eine Frau in Pumphoſen 
unter mehreren jungen, hemdärmlichen 
Männern in Kniehofen, und etliche 
Stahlroſſe oder Reiträder oder Bicy- 
cles, die an einer Wand lehnten und 
nad pfeilfchneller Fahrt etwas ver- 
Ihnauften, ließen die Lieblingsbeſchäf— 
tigung der Gejellihaft wohl erraten. 
Diemweil ih mid nun ſelber nicht 
ungern auf3 Stahlroß ſchwinge und 
im nervenftärfenden Ritte durch la— 
ende Fluren Erholung und Gefun- 
dung finde, fo hatte ih gar keine Ur- 
ſache, die radfahrende Tafelrunde mit 
ſcheelen Bliden zu betradhten; aber... .. 
was die radelnde Dame ſprach, das 
wollte mir, ehrlich geftanden, minder 








nung“ beleuchtet. 


Sogenannte Ber- | die es nad) Rußland, wo unfere Freunde 


„Ra,“ fagte fie und lachte laut auf, 
„jest mödt.i nur wiflen, was denn 
mein Mann daheim mat? !” 

Der Mann daheim und die Frau 
auf dem Rade ... o du armer altvä- 
terifher Schiller, mas würdeſt du für 
Augen maden, wenn du die vertehrte 
Welt jegt fäheft?! „Der Mann muß 
hinaus,“ haft du gemeint... . gar 
feine Spur .... jegt heißt's: der 
Mann bleibt zu Haus, und die Frau 
fährt hinaus und radelt in Iuftiger 
Geſellſchaft durch die weite, weite Welt! 

Und mit ſchickſam verhaltenem Gäh- 
nen meint die frau, wenn fie heim- 
fommt: 

„&i, was werden wir denn heute 
zum Nadtmahl kriegen? Ad was, wir 
efien halt eine Knackwurſt und ein 
Stüdchen Käſe; denn nad der Partie 
bin ic) gar nicht aufgelegt, Yeuer zu 
maden und etwas Warmes zu kochen, 
und zudem muß id noch mein Rad 
putzen!“ 

Brer .... da hatte ich eigentlich 
auch ohne die Knackwurſt und das 
Stüddhen Käfe genug, und wie mir 
der Wirt Später erzählte, es jei die 
feſche Radlerin die Frau eines Gonto- 
tiften, zu deutſch Schreibers, in einer 
Stärkefabrik, da war ich jatt bis zum 
Halſe herauf, obſchon id), wie bereits 
erwähnt wurde, dem „Radeln“ im all- 
gemeinen durchaus nicht gram bin. 

Und nun will der Leſer gewiß aud 
die zweite Radlerin kennen lernen. 

Da3 war vor etliden Yahren in dem 
Ihönen Markte und Kurorte Iſchl im 
gelegneten Salztamınergute, allmo aud 
einmal mein Geldtaſcherl kuriert ift 
worden. 

Da ſchob eine jchlicht gekleidete junge 
Dame ihr Radel auf Ihattigem, wohl- 
gepflegtem Waldivege eine mäßige An= 
höhe hinauf, um fih an dem herrlichen 
Einblide ind Wolfgangthal zu erla- 
ben. Eigentlich waren’3 drei Radeln, 
ein Kleines vorn und zwei größere rüd- 
wärt3 und darüber ein zierlich gefloch- 
tenes Körbchen, und im Körbchen figend 
ein blühend Kind in ſchlehweißem Spit- 
zenkleidchen, das mit ſorgſam geftidten 
Vergißmeinnichtblümlein überjäet war. 

Und man muß es den Leuten lafjen, 
den einheimifchen wie den fremden, fie 
waren gegen die junge Dame redht ar- 
tig und begrüßten fie böflih, und 
niemand fiel es ein, das Wilde vorzu- 
fehren und zu jchnauzen, auf folchen 
Waldwegen jei das Radelfahren wie 
das Radelfchieben ein- für allemal ver- 
boten. 

Nur eine fehr, jehr vornehme Dame, 
die, einem jchillernden Pfau gleich, 
auf einer Ruhebank ſaß, hielt ihre 
Brille mit dem langen Stiele an die 
zwinfernden Augen und rümpfte die 
Nafe und mufterte die junge Mutter 
und ihr Gefährt famt dem lieblichen 
Kinde von oben bis unten, als ob fo 
ſchlichte Menſchenweſen überhaupt nicht 
in die „faſhionable“ oder feine Welt 
von Iſchl gehörten. 

Endlich fand mwenigftens das ſchöne 
Kleidchen, das das Kind trug, Gnade 
in ihren Augen, und fie fragte, indem 
fie die junge Frau mit einem langar- 
migen Deuter zum Anhalten zwang, 
mit etwas näfelnder Stimme: 

Ab, ma chere, wo haben Sie dieje 
Stiderei gekauft?“ — Und es jagte die 
junge Frau: 

„Ich babe das Rödchen felbft geftidt 
... es macht mir ja das größte Ver- 
gnügen, wenn ich für meine Rinder ar- 
beiten kann.“ 

„Aeh,“ entgegnete die Fremde und 
zudte hochmütig die Achſeln, „das ift 
wohl nur bei einem kleinen Haushalte 
möglid; wer aber wie ich ſtets Gäfte 
aus den beften reifen empfangen 
muß, der hat für folde....äh.... 
Ipießbürgerlide Freuden feine Zeit, 
und überhaupt .... wozu find denn 


da, wenn man die Kleider jelbft macht 
und die Kinder felber Herumführt?‘‘ 

Das heißt auf gut deutfh: Kinder- 
wagenſchieben ſchickt fi nit... . . die 
junge Mutter verftand das ganz gut, 
darum flammte es auch rot auf ihren 
Wangen, aber nicht vor Scham, fondern 
vor Entrüftung ob foldder Unnatur. 

Doch fie beherrſchte fih und fagte 
ruhig, wenn auch beftimmt: 

„Ich dächte doch, daß ſich eine Mut- 
ter nichts vergiebt, wenn fie ihrer Kin⸗ 
der wartet! Uebrigens .... auch id 
babe oft ſehr vornehme Gäſte zu em- 
pfangen, aber... . fo viel Zeit bleibt 
mir do, daß ich für meine Lieblinge 
Heine Handarbeiten made, oder fie, 
obihon ich der Dienftboten gewiß nicht 
ermangele, jelber an die friſche Luft 
führe. ‘‘ 

Da ſchaute die fremde Dame wieder 
recht von oben herab durch die Brille 
und fragte: 

„Ja, wo logieren Sie denn eigent- 
lid, meine Verehrteſte?“ 

Und die junge Mutter deutete zwi— 
ihen dem Gebüſche in die Tiefe, von 
wo das große Sommerſchloß des Kai— 
ſers au$ den Baumgruppen eines herr- 
lien Parkes heraufleuchtete. 

„Aeh,“ fagte die Fremde, „da find 
Sie wohl die Tochter des Portiers?“ 

„Nein,“ erwiderte die junge Mut— 
ter, „ſondern die Tochter des Haus» 
berrn. Ich bin gegenwärtig bei mei— 
nem Papa, dem Kaiſer, zu Gajte, und 
hoffentlich werden e3 die Kurgäſte der 
Erzherzogin Valerie nicht verargen, 
daß fie ſich ſelbſt in dem gepugten 
Iſchl ihrer Kinder nicht ſchämt. Es 
bat ja au mein Mann, der Erzherzog 
Franz Salvator, nichts dagegen ein- 
zuwenden, daB ich meine Mutterpflich- 
ten getreulid und wahrhaft freudig 
erfülle. 

Sprad’3 und fuhr mit dem leichten 
Wägelden thalab. — Es heißt, daß 
die fremde Dame Iſchl auf einmal 
unerträglid gefunden habe und tags 
darauf abgedampft fei. 

Das iſt die Geſchichte von der zwei— 
ten Radlerin .... hoffentlich gefällt 
fie dem lieben Leſer befler. 





Entfchiedenheit. 


Bon dem deutichen Kaifer Wilhelm 
erzählten englifche Blätter einft folgen- 
de Anekdote. 

Als er noch Oberft eines der Garde- 
tegimenter war, erfuhr er, daß die 
Offiziere desjelben viel in einem gewil- 
fen bodarijtotratiiden Klub, wo fehr 
hoch geipielt wurde, zu verkehren pfleg- 
ten. Er gab jein Mißfallen darüber zu 
erfennen, und die Offiziere begannen 
den Klub zu meiden. Ber Präfident 
des Klubs, der beim Kaiſer ſehr gut 
angeſchrieben war, erfuchte diefen, ſei— 
nen Entel zu bewegen, daß er in Bezug 
auf den Klub andere Saiten aufziebe, 
und es gelang ihm, dem Kaiſer, der 
fonjt durdaus fein Freund des Spiels 
war, die Sade jo darzuftellen, daß 
diefer zufagte. Der Kaifer ließ den 
Prinzen fommen und gab ihm feine 
Wunſche zu erfennen. Aber der Prinz 
antworlete: 

„Wollen Eure Majeftät mir eine 
Frage erlauben? Soll ich Oberft des 
Regiments bleiben?‘ 

„Natürlich!“ antwortete der Kai— 
fer. 

„Dann muß Eure Majeftät mir 
auch geftatten, Ordnung in dem Regi« 
mente zu. halten, fonft muß ich mein 
Kommando niederlegen.“ 

Diele Fertigkeit gefiel dem alten Kai— 
fer außerordentlid. Er fagte, davon 
könne keine Rede fein, denn er werde fo 
leicht feinen fo guten Oberft wieder 
finden. Als der Mlubpräfident wieder 
fam, erhielt er zur Antwort, der Kaiſer 
babe allen feinen Einfluß aufgeboten, 
aber der Regiments-Fommandeur blei» 








bebagen. 


die Gemwerböleute und die Dienftboten 


be bei feiner eigenen Anficht. 
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Unterhaltung. 
Goldzauber. 
BZeitgeſchichtliche Erzählung aus Südafrila 


von 
Alwin Mehnert. 


(Fortſetzung.) 

Stirnrunzelnd hatte Pieter bis jetzt 
der Rede des Bruders zugehört, jebt 
aber brach er los: „Was ich meine 
dazu?.... Daß du auf der Stelle das 
Loch da wieder zuſchütteſt! Sol ich mir 
da3 Fieber an den Hals ärgern, wenn 
ih auf meinem eignen Grund und Bo- 
den das verhaßte Treiben beginnen 
ſehe, welches mir das Leben verbittern 
würde! Wie froh bin ih, daß mid 
niemand zwingen kann, auf meinem 
Befigtum das „Golddiggen” zu dulden. 
Du am wenigften, Frans, Tollteft mid 
verleiten, auf unjerer ererbten Scholle 
Land anftatt der gefegneten Brotfrudt 
das elende, gleißende Metall ernten 
zu wollen, welches uns Buren doch 
nur Unfegen gebradt und Hunderte 
von Menſchen zu Grunde gerichtet hat!“ 

Ganz erihöpft von dieſer ungewöhn— 
[ich langen Rede hielt Pieter inne, und 
diefe Pauſe benugte Frans für feine 
Sude. 

„Bieter,“ begann er in freundlichem, 
aber beftimmtem Tone, „ih fenne in 
diejer Beziehung deine Anfihten, und 
wenn ich dir fage, daß fie bis vor kur— 
zem ganz die meinen aud) waren, jo 
wirft du mir nicht zutrauen, daß id) et- 
was unternehmen werde, was mit dei- 
nen Wünſchen nicht im Einklang ftebt. 
Ich hoffe indes, Bruder, wir werden 
uns über das, was ich dir jegt vorzu— 
ſchlagen habe, friedlich einigen können. 
Höre mid alfo jest an. Ich weiß, du 
haſſeſt das Gold, weil es der Fluch un— 
ſeres Landes geworden ift. Solange 
Trandvaal arm war, gehörte es allein 
unferem Volke. Jetzt find unfere fried- 
lihen Fluren von eingewandertem Ge- 
findel überfhwemmt und unſicher ge= 
madt worden. Ueberall ſchwirrt die 
englifhe Zunge, und die Geſchichte un— 
ferer Väter lehrt, melde Gefahr uns 
von den beutegierigen Tagen des briti- 
{hen Löwen droht. Mber das Gold 
thut noch Schlimmeres. Es verdirbt 
viele unſerer eigenen Stammesgenoſſen, 
wenigſtens einen Zeil der heranwachſen⸗ 
den Jugend. Das find die Söhne je- 
ner dur Verkauf ihrer goldhaltigen 
Ländereien rei gewordenen Buren. 
Sie werden „zur befieren Erziehung” 
nad Europa gefandt — die Eltern ha 
ben’s ja dazu — und fehren dieſe jun— 
gen Buren von Edinburg zurüd, jo 
find fie halbwegs gelehrte Zungen, der 
eine oder der andre wohl gar ein Dot: 
tor—aber ganz verdorbene Buren. Die 
guten alten, jo lange heilig gehalte- 
nen Sitten unferer Borpäter ſchwinden 
mehr und mehr...... * 

„Und was tritt an ihre Stelle?” 
brach Pieter wieder los, den die Worte 
des Bruders von neuem entflammten. 
„Was tritt an die Stelle des ruhigen, 
friedlihen Behagens nad des Tages 
Laſt und Hite? Der nimmer ruhende 
Teufel der Geldgier, die Sucht nad 
Gewinn und Genuß! Das ift der 
Fluch des Goldes, das hier unter un 
feren Füßen liegt. Als vor einiger 
Zeit ein Goldprofpeftor mir eine rie- 
fige Summe nannte, welche eine Dig- 
gergejelichaft für mein Beligtum ge- 
ben wollte, habe ich mir ein für allemal 
dergleichen Anerbieten verbeten und ge⸗ 
jagt, daß folange ich lebe weder geld» 
gierige Ausländer, noch meine eigene 
Hand das Gold da unten je heben foll. 
Mag es dort verborgen liegen bis in 
alle Ewigkeit!“ 

„Du haft mich unterbroden, Pieter, 
willſt du mid) nicht bis zu Ende anhö- 
ren?” fragte Frans ernit. 

Pieter nidte und jo fuhr der andere 











„Du weißt, Bruder, daß ih aud 
einmal fo gehandelt habe, wie es fein 
echter Bure thut, ich habe die väterlidhe 
Farm verlaflen und bin, weil unbe- 
zwingliche Sehnſucht mich trieb, zur 
See gegangen. Viele ferne Länder 
babe ich geſehen und mit Menſchen von 
Nord und Süd habe ich verkehrt. Aber 
gerade darum ift mir die Liebe zur 
Heimat geblieben. Ob ſchön und herr- 
li die Fremde auch war, — die Hei» 
mat war es nicht, die Heimat, die un 
fere Bäter in heißen Kämpfen erftritten 
und erhalten haben, wo fie zuerft die 
Pflugihar in den Boden fentten und 
in Frömmigkeit und patriardhalifcher 
Einfachheit lebten, die guten alten Sit- 
ten treu bewahrend. Wie viele alte 
heilige Erinnerungen führte mir das 
Gedenken an die friedliche, traute Hei- 
mat vor die Seele, wenn id in einja= 
men Nächten auf ſchwankem Schiffe die 
Wacht Hatte. Als ich nun zurückkehrte, 
bemerkte ih wohl die Veränderung, 
welche das gleißende, glänzende Metall 
über unfer Bolf gebradt hat. Ich jah, 
daß der Raum zwifchen den früher hier 
zerftreut liegenden Farmen mit einem 
Schwarm Menichen aller Nationen aus— 
gefüllt ift, die auıcıcngleich den Boden 
nad Schägen durhmwühlen. Dort, wo 
bor meiner Secreije die wellige Ebene 
fi einfam und menſchenleer ausdehnte, 
hat fich eine Stadt erhoben, welche den 
größten Städten Südafrikas zugezählt 
wird, ich meine Johannesburg. 

„Neugierig mifchte ich mich nach mei— 
ner Heimkehr unter die Menjchen in der 
Goldftadt, und da habe ih ihn wohl 
bemerkt, jenen Zug ner neuen Zeit, der 
das altbeftehende Recht ftürzen und ein 
neues Regiment an feine Stelle einjet- 
zen möchte. Durch ihre fich ftetig meh- 
rende Anzahl und durch die Treibereien 
gewiſſer Finanzmenſchen, die, arın von 
England gelommen, ſich in Afrita Mil» 
lionen „gemadt” haben, ſchwillt der 
Hochmut und die Anmaßung der llit- 
landers immer mehr an. Sie murren 
Öffentlich über die Geſetze, welche der 
Volksraad in der Abficht gegeben hat, 
zu verhüten, daß das fremde, feindliche 
Element fih alzu feit ſetzt und allzu 
großen Einfluß erlangt.” 

„D, könnten wir doc Gejege ſchaf— 
fen, welche den Fremden unſer Land 
völlig verſchließen!“ knirſchte Pieter da— 
zwiſchen. 

„Das kann der Volksraad nicht, 
ſonſt hätte er es vielleicht ſchon gethan. 
Aber Beſchränkungen und bedeutende 
Abgaben kann er den Ausländern, die 
ins Land kommen, um reich zu werden, 
mit gutem Rechte auferlegen. Soll er 
dieſen Leuten nun Bürger- und Wahl- 
rechte, ſowie alle anderen Freiheiten ge- 
währen, nur weil die meiften der Uit— 
landers Engländer find, welche glau- 
ben, alles in Südafrita müfje ihr 
Eigentum jein? Unſer Präfident aber, 
„Dom Paul”, bleibt dieſen anmaßen- 
den Forderungen gegenüber feit, und 
darum find fie wütend und verlangen 
bon ihrer Regierung, daß fie Einſpruch 
dagegen erhebt. Sie ſprechen es offen 
aus, was fie erfireben: nur Britannia 
folle in Südafrika, alfo aud in Trans— 
vaal, Gejege geben.” 

„D,” warf Pieter ein, „ed wäre 
wohl recht Ihön, wenn die Gejellichaft, 
der ich den Handel um mein Befigtum 
vermeigerte, „im Namen des Gejepes“ 
mid) zwingen könnte, meinen bon den 
Vätern ererbten Grund und Boden hin- 
zugeben.“ 

„Und wenn fie feine „PBolltare”, feine 
Zölle für Konjumartitel, Dynamit in- 
begriffen, keine jo hohen Summen für 
die „Mynpacht“, das heißt die Erlaub- 
nis zum Graben, zu zahlen braudten,“ 
ergänzte Frans ladhend, „aber alle ihre 
Einſprüche prallen ab von unferem fe» 
ten „Goldgeſetz“. Freilich, die aufrei- 
zenden Reden werden immer bedentli- 
der, und neuerdings wurde die For⸗ 





fort: 





derung aufgeftellt, daß ein großer Zeil 








der Staat3einnahmen für Straßen, 
Brüden und Eifenbahnen verwendet 
werden folle.“ 

„Damit die Witlanderd das Gehen 
und Kommen bequemer hätten, damit 
die Englifierung Transbaals nod 
fohneller vor fi) geht,“ bemerkte Pieter 
dazu. 

„Nun, einige Reformen in dieſer 
Hinfiht würden unferem Lande zwar 
nit ſchaden, aber darum ift es den 
Ausländern nicht zu thun. Ihre Ber- 
beſſerungsvorſchläge gehen nur darauf 
aus, eine Kette für unjere Unabhängig: 
feit zu Schmieden, eine Kette aus diefem 
Golde da unten. Aber nun merke auf, 
Pieter, ih komme jegt zum Kernpunkt 
meiner Rede! Auch wir fönnen aus 
dem Golde, welches du jo veradhtelt, et- 
mas jhmieden. Wenn wir diejes Gold 
beraufholen, können wir Waffen daraus 
ſchmieden, welche ſich gegen uniere 
Feinde richten werden. Dieſes Gold, 
es kann, richtig angewendet, in unſern 
Händen eine Macht werden, welches die 
Anſchläge der Feinde vernichtet!“ 

Ungläubig ſchaute Pieter auf Frans. 
„Wie follen wir das anfangen?“ fragte 
er zweifelnd. 

„Das will id) dir ſogleich jagen, Pie- 
ter, höre nur weiter. Alſo nicht bloß 
die Stimmung der Leute in Johannes— 
burg babe ich erforicht, ſondern aud 
bei unfern Stammesgenofjen auf den 
außerhalb des Goldgebietes liegenden 
armen bin ich geweſen. Was ich von 
der Berderbni3 unjerer guten, alten 
Sitten fagte, bezog fih nur auf die 
Buren im Randdiftrift. Da weit drau- 
Ben aber, Pieter, fand ich noch „die 
alte Zeit”. Dort ift alles noch jo ge— 
blieben, wie es war, al3 die „Bortref- 
ter”, unfere Bäter, noch lebien; die Zeit 
ift dort ftehen geblieben. Dod Still» 
ftand bedeutet Rüdgang, und dieſen 
Stammesgenofjen muß daher begreiflid 
gemadt werden, daß der Zeiger der 
Weltenuhr fortgerüdt ift und daß die 
neue Zeit auch neue Aufgaben für das 
Menfhengeichleht bringt. Doch das 
ift ein Thema, welches ich jest nicht 
berühren will. Was mid am meilten 
freut, das ift, daß ich bei jenen Buren 
ein jo unerſchütterliches Yelthalten an 
den Zugenden der Vorfahren fand. 
Dort lebt noch die alte Biederkeit, 
Treue, Frömmigkeit und Tapferkeit! 
Gehe jelbft einmal mit mir nad) der 
Buſchfarm der Grootjes oder zu mei- 
nem alten Freund Hans Botha im 
Middleburger Diftrift; da wird dir 
das Herz aufgehen, wenn du fiebft, 
welch tüchtiger Kern in der heranwach⸗ 
fenden Jugend liegt! Siehe dir Bothas 
ſechs Söhne an; fie find alle nicht mehr 
jung, feiner ift nod) beweibt, und mit 
Erfurt und Liebe hängen fie an ihren 
Alten und folgen Vater und Mutter 
aufs Wort. Sie können freilid kaum 
lefen und Schreiben, aber die Geſchichte 
unſeres Volkes haben fie kennen gelernt, 
und mit Begeifterung ſprechen fie von 
den Thaten eines Pretorius und Piet 
Retiefs! Mit glühender Kampfesluft 
würden fie fi, mwenn es güälte, den 
„Rooinet3“*) oder wilden Kaffernftäm- 
men entgegenwerfen und mie unfere 
Väter fiegen oder fterben! 

„Freilich aber würde den tapfern 
Jungen wohl eher das legtere gewiß 
fein, wenn fie mit den „Roeren“, den 
alten ſchweren Musketen, ins Feld zö— 
gen, welche noch dieſelben find, die einſt 
unter dem Anführer der „Trekker“ ſo 
gute Dienſte geleiſtet haben, die aber 
heute gegen die Gewehre der Engländer 
gar nichts ausrichten würden. Und es 
fönnte do fommen, Pieter, es könnte 
die Zeit vielleicht gar nicht fo ferne jein, 
wo die Unferen fi, wie jo oft ſchon, 
den „Rooinel3“ mit den Waffen in der 
Hand gegenüberftelln müßten; aber 
mit den alten, rofligen Roeren würde 
der Sieg zweifelhaft fein. Soll man 
nun unfern armen, wenigftens an Geld 





*) Engländer: NRotröde. 





armen Bollsgenofjen zumuten, fich die 
teuren neuen Büchſen ſelbſt anzufdaf- 
fen? Merkſt du nun, Pieter, wo id 
damit hinaus will — wozu das Gold 
unter unfern Füßen bier dienen könnte? 
Hier liegt es zuhauf — wollen wir es 
nicht dazu verwenden, um den ärmeren 
Buren die Mittel an die Hand zu ge— 
ben, ſich ihre freiheit, ihre Unabhän- 
gigleit zu wahren?“ 

„Ich verſtehe,“ jagte Pieter lebhaf- 
ter als es feine Art war, „du willft 
Waffen kaufen, die alten Roeren unferer 
Landsleute durch das neue, leichte Ha- 
liber der Engländer erfegen. Aber 
werden die Leute damit umzugehen 
wiflen 9“ R 

„Sie werden e3 lernen; doch das 
fönnen fie nur, wenn man ihnen Zeit 
dazu giebt. Darum müflen wir eilen, 
fie damit befannt zu maden. Du 
weißt, die Buren find gelehrig im 
Schießen und üben fi gern in den 
Waffen. Du follft ſehen, mit welchem 
Eifer, mit weldher Freude alt und jung 
mit den neuen blanken Gewehren ihre 
Schießverſuche anftellen würden.” 

„Hm,“ jagte Bieter nachdenklich, „es 
ift wahr, ſeit mit der fich verbreitenden 
Kultur das Wild jo abgenommen hat, 
ift aud die einft jo berühmte Geſchick— 
lichleit im Schießen bei den Buren im 
Sinten begriffen. Es ift ja richtig, 
die Schwerfälligkeit unjerer Roeren 
fann den Jungen wahrlih nicht zur 
Anregung dienen. Meinft du wirklich, 
Frans, daß noch einmal eine Zeit kom— 
men könnte, wo unjer Bolt zu den 
Waffen greifen müßte, um ſich feine 
Hreiheit zu wahren?“ 

„Sieh dort hin, Pieter, in der Ge» 
gend dort liegt das Land der Matabele 
und das Maſchonaland. est heißen 
diefe Landerſtrecken „Rhodefia”. Weil 
man reiche Bodenſchätze vermutete, ka— 
men die engliſchen Eroberer—fie nennen 
fi die „Ehartered Company” —, ver- 
drängten die Eingeborenen und nah 
men von dem Lande Befig. Sept aber 
ftellt e& fi) Heraus, daß man von fei- 
nem Reihtum übertriebene Erwartun 
gen hegte, und die Leiter der Erwerbs— 
gelellihaft jehen bereit3 mit gierigem 
Auge über die Grenze berüber nad 
Trandvaal. Der Goldzauber wird fie 
beranloden, denn es ifl ſchon lange fein 
Geheimnis mehr, was diefe „Rodefia- 
ner“ erftreben, nämli durch Aufſau— 
gung Transvaals und des Oranje— 
Freiſtaats ein einheitliches, rings vom 
Meere beſpültes Kolonialgebiet zu ſchaf⸗ 
fen. Begreifſt du nun, Pieter, wes— 
halb unſer Volk wach und bereit ſein 
muß, wenn die Flammenzeichen einſt 
plötzlich am nächtlichen Himmel empor- 
lodern und Transvaals Söhne rufen, 
um die Feinde ihrer Unabhängigteit 
zurückzuſchlagen?“ 

Mit wachſendem Intereſſe hatte Pie— 
ter zugehört. Jetzt leuchteten auch feine 
Augen voll Begeiſterung, als er dem 
Bruder die Hand hinreichend ausrief: 
„Wenn das ſo iſt, Frans, ſo ſollſt du 
das Gold haben, welches unter meinem 
Grund und Boden liegt; und gelingt dir 
alles ſo, wie du ſagteſt, ſo will ich gerne 
zugeben, daß das größte Uebel der Welt, 
das gelbe gleißende Metall da unten, 
doch auch zu etwas gut iſt!“ 

Frans drückte die dargebotene Hand 
des Bruders herzlich. „Ich wußte, daß 
du ſchließlich ſo antworten würdeſt, 
Pieter. Doch werde ich, wenn ich deine 
Erlaubnis benütze, auch dabei auf deine 
Gefühle Rüdficht nehmen. Keine fremde, 
gierige Hand foll Pide und Schaufel 
bier führen; das von dir fo gefürdhtete 
Diggertreiben wird aljo niemals bier 
ftattfinden, denn es ift auch mir zuwi— 
der. Einen Gehilfen werde ih mir 
freilich nehmen müfjen, doch wird das 
fein diebiſcher Schwarzer und feiner der 
gold» und geldhungrigen weißen Ar- 
beiter fein, wie fie fi zu Hunderten 
nad) diejem reihen Fundort bier heran⸗ 
drängen würden. Jener junge Fremd⸗ 








ling, der vor einigen Tagen auf deiner 
Farm Einiprade hielt, der gute, arme, 
treuberzige deutiche Junge, der mit ei» 
gener Gefahr deinem Bruder das Leben 
rettete, er foll mein Mitarbeiter fein. 
Biſt du einverftanden damit, Pieter?‘ 

„Nicht ganz,‘ jagte Pieter lächelnd, 
„nit dein Mitarbeiter — Mitbefiger 
diefer Grube foll der junge Deutſche 
werden. Ich weiß, du hängft an ihm, 
und da böfe Menſchen ihm feine Lauf- 
bahn geitört haben, jo thue nod ein 
weiteres gutes Werk mit dem elenden 
Golde da unten: gründe deinem jun- 
gen Freunde eine neue Zukunft da— 
mit!“ 

11. Kapitel. 
In Johannesburg. 

Da: Gold in Transvaal ift fein 
Alluvialgold, d. h. es liegt nicht wie in 
manchen Gegenden, bejonders an Flüf- 
fen, in dem loderen, angeſchwemmten 
Erdreihe zu Tage, wo es dur Aus- 
waſchen leicht gewonnen werden kann, 
fondern es ift hier in feftes Geftein ge- 
hullt und ziemlich tief unter der Erde 
verborgen. 

Seit dem Tage, wo ein Deutfcher 
Namens Mauch zuerit Gold in Südaf- 
rika entdedt hatte, durchzogen Goldſu— 
cher das Land nach allen Richtungen. 
Aber unter dem Graſe der leichtgewell⸗ 
ten Ebene, auf welcher ſich heute Jo— 
hannesburg, gegenwärtig die größte 
Stadt Südafrikas, erhebt, vermutete 
niemand große Schätze. Man ſuchte 
nur in den Bergen, welche dieje Ebene 
umgrenzen, bis man endlih im Sabre 
1885 goldhaltiges Geftein in der Nähe 
dort fand und bald au das Hauptriff 
entdedte, d. h. ein Lager der unter 
Mandelfteinen (Amydaloide) bekann— 
ten, blajenförmige Hohlräume enthal- 
tenden Kieſel, welche mit Gold vollge- 
faugt find. Das bier dafür gebräud- 
lie holländische Wort ift Bantett. 

Vier bis fünf deutjche Meilen weit 
erftredt ſich dieſes Bantettriff, welches 
nad) den neueften Bohrungen bis 2400 
Fuß tief unter die Erde geht. Dieſer 
Strid) wurde von der Transpaalregie- 
rung im Jahr 1886 als öffentliches 
Goldfeld proflamiert, und damit war 
der Grund gelegt zu der heutigen gro— 
Ben Stadt. 

Bon dem Hauptriff zweigen ſich ver- 
ſchiedene Heine Riffs ab, welche verſchie— 
dene Ortſchaften mie Potſchefsſtrom 
und am äußerfien Ende au Klerks— 
dorp berühren. Dieſe Nebenriffs er- 
weiſen ſich oft goldhaltiger als das 
Hauptriff; jo waren aud die Gefteins- 
proben, welde Frans durd) den Bold- 
proſpektor erhalten hatte, jehr reich mit 
dem Edelmetall durchſetzt. 

Zufrieden mit feinem Siege über den 
Widerftand des Bruders kehrte Frans 
an jenem Morgen nad der Farm zu— 
rüd, während Pieter feiner gewohnten 
Beihäftigung nahging. Frans fand 
feinen jungen deutjchen Yreund zum 
Ausgehen gerüftet und fragte vermun- 
dert nad) dem Ziele feines Ausfluges. 

„Ich gedente heute einen Gang nad 
den nächſten Bergwerten zu maden, ‘’ 
entgegnete diejer; „ich will verſuchen, 
da eine Stellung zu erlangen. Schlich: 
lich ſchrecke ih aud davor nicht zurüd, 
als Arbeiter mit Hade und Schaufel zu 
arbeiten; denn du fiehit doch wohl ein, 
Frans, daß ich al& junger, kräftiger 
Mann nicht lange müßig auf der Farm 
bier bleiben kann.“ 

„Das fehe ich ein,“ rief Frans gut 
gelaunt aus, „das ſehe ich wohl ein 
....und zum Beweiſe dafür will ich 
dir auf der Stelle Arbeit verſchaffen, 
indem id) did) jofort bei den Inhabern 
der Goldmine „Hartebeeſt-Veldt““ an- 
beuern werde! Gehalt befommft du 
nicht, mein Junge, aber einen hübſchen 
Anteil am Gewinn. Bift du damit 
einverftanden?‘‘ und Frans hielt Al- 
brecht jeine gebräunte Rechte bin. Letz⸗ 
terer aber wußte nicht redht, ob jein 
alter Freund im Scherz oder Ernſt 
ſprach, fo daß Frans ſich deutlicher er- 
klären mußte, ehe Albrecht begriff, um 
was e& fi handle. 
(Fortjegung folgt.) 
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Der Krieg auf den Philippinen ift 
beendet, aber die VBerluftlifte vom 23. 
Juli meldet die Namen von 24 Toten, 
die vom 25. Juli die Namen von 5 
Toten und 3 Verwundeten, die vom 
27. Auli die Namen von 4 Toten und 
10 Bermundeten. 





Außer Webfter Davis, der gelegent- 
lich der Konvention in Kanſas City jei- 
nen Webertritt zur demokratiſchen Par- 
tei anzeigte, hat noch ein herborragender 
Republitaner dies gethban: Henry U. 
Johnſon von Indiana, der mehrere 
Jahre im Kongreß war und hohe Ach— 
tung im Haufe genoß und in Indiana 
großen Einfluß befigt. Auch follen her- 
borragende Demokraten zur republifa- 
niſchen Partei übergegangen fein. 

Das Bud „Im Heiligtum des Va— 
terunfer3‘‘ von J. Kröfer ift eim recht 
erbauliches Buch und wohl wert, in ei- 


ner hriftlihen Familie gelejen zu wer— 


den. 
Preis, gebunden 
Mit Gold- oder Sil- 
berſchnitt J 
Zu beziehen durch Peter Janzen, 
Poſt Waldheim, Gouv. Taurien, Dorf 
— Ruin. 


»Briefkaften. 


1 Rbl. 10 Kop. 








oh. Nidel. — Es ift am beiten, Geld 


durch Herrn Heinrich Schütt, Hamburg, an 
uns zu ſchicken. Sind ganz mit Ihnen 
einberjtanden. 





P. A. Penner, Dampfer „Augufta Vikto- 
ria“.—Unfere Gebete begleiten Euch. So— 
bald ich Eure neue Adreſſe weiß, wird al- 
les in Ordnung gebracht werben. 





Adrehveränderung. 
Abraham Fehdrau und Zohann J. Neu- 
feld machen befannt, daß jie ihre Adrejje 
bon Inman, Kanſas, nach Medford, Ofla- 
boma, verlegt haben. 








Der Papierkorb des Editors. 


Derfelbe ift, fo fchreibt der „Central 
Ehriftian Advocate‘’ von St. Louis, 
für eine ganz beträchtliche Klaſſe von 
Schreibern der befte Freund. Dies ift 
nicht weniger wahr, weil die betreffen- 
den Perſonen vielleiht anderer Mei- 
nung find. Unreife Korreipondenten, 
die von einem Ertrem ind andere ver— 
fallen und in jedem Falle das Find 
mit dem Bade ausfhütten, Männer, 
die in der Erregung de? Augenblids 
närrifhe und beleidigende Dinge zu 
Papier bringen, und folde, die ſich als 
Dichter dünken, deren ungereimte 
Reimereien jedoch, wenn veröffentlicht, 
fie dem Spott des lejenden Publikums 
preisgeben würden, jollten für die 
Dienfte, welche ihnen der Papierkorb 
leiftet, von Herzen dankbar fein. Für 
die Mitteilungen folder Schreiber bil- 
det der Papierkorb einen freundlichen 
Ort der Bergeflenheit, worin der Sün- 
den Menge mit Liebe bededt wird. 
Viele Perfonen find dur ihn vor 
Herzweh und tiefer Demütigung be» 
wahrt geblieben. Mande Schreiber 


dürften heute nicht in dem Anſehen 
fiehen umd über folden Einfluß verfü- 
gen, wenn gewiſſe unmweife Produfte 
ihrer Feder nicht in diefen Papierkorb 
gewandert wären. 


(Friedensbote.) 


Befanntmachung und Ein- 

ladung. 

„Wir glauben an Druderfhmwärze‘‘, 
fagt der Zeitungsmann, und will da- 
mit fagen, daß die Prefle ein gutes — 
heutzutage vielleicht daS befte — Mittel 
ift, wilfenswerte Dinge befannt zu ma— 
den. 

Auh die Freunde des deutſchen 
Schulweſens glauben, daß e3 ein mwil- 
ſenswerter Gegenftand ift, von der Er— 
Öffnung der deutihen Schule zu Moun- 
tain Late, Minnefota, zu reden. Sie 
mödten hiemit folgendes den werten 
Lefern der „Rundſchau“ zum Bewußt- 
fein bringen: 

1) Daß der Unterricht in der Unter- 

Hafje am 10. September beginnt. 

2) Daß dies eine treffliche Gelegen- 
beit ift, Kinder von 6—14 Jah—⸗ 
ren deutfchen Unterricht genießen 
zu laſſen. 

3) Daß der beite Unterbau in der 
Erziehung das Wiflen der Bibli- 
ſchen⸗, Kirchen-, Weltgeſchichte u. 
j. m. ift. 

4) Daß die Erhaltung unferer ſchö— 
nen deutſchen Sprade nit nur 
bon großem Werte, jondern aud) 
Pflicht jedes Deutichen ift. 

5) Daß es vorteilhaft ift, die Kinder 
gleih beim Beginn des Unter— 
richts in die Schule zu ſchicken. 

6) Daß es dem Xehrer die hödjite 
Freude bereiten wird, recht viele 
Schüler anweſend zu fehen, um 
mit ihnen unfer liebes Hochdeutſch, 
Religionsjtunde, Geſchichte, Leſen 
u. ſ. w. zu treiben. 

7) Daß die Kenntnis des Deutſchen 
das Erlernen des Engliſchen ſehr 
erleichtert, weil es dem Schüler 
einen um jo reichern Wortſchatz 
bietet. 

8) Daß der Unierriht in der Ober- 
Hafje am 15. Oftober beginnt. 

9) Daß junge Leute, die in der S.⸗ 
©. und auch Tagesihule arbeiten 
möchten, bier eine gute unv billige 


in Bibelkunde des U. u.N. T., 
in Kirchen-, Welt: und Mennoni— 
tifher Geſchichte, Glaubenslehre, 
deutfcher Sprache zc., 2c. anzueig- 
nen. 

Wir laden daher ernitlih ein zur 
Meldung von Schülern, damit einige 
notwendige Einridtungen im Schul— 
zimmer gethan werden können, ehe der 
Unterridt beginnt. Kommt und füllt 
die Räume, ihr lernluftigen Schüler, 
damit ihr etwas Tüchtiges in der Welt 
werden könnt! Wir leben ja in einer 
Seit ungeheurer Aniprüde an den 
Menſchen und es heißt darum: „Be— 
reite dich wohl vor fürs Leben, ehe du 
in einen Beruf eintrittſt.“ 

In der Hoffnung, daß ed und wie- 
der vergönnt fein wird, mit ebenjoviel 
Freude, wie bisher, unterrichten zu dür⸗ 
fen, und in der Hoffnung , recht viele 
lernluftige Kinder und junge Leute in 
den Unterricht fommen zu ſehen, zeich- 
net fi grüßend 

Jacob %. Balzer, Lehrer. 





Sollte es hier nicht auch 
jo fein? 





In den legten Jahren ift eine faft 
wunderbare Beflerung in den Bolts- 
verhältnifien auf der Inſel Neufeeland 
eingetreten; und das ift der dort ein- 
geführten raditalen Arbeiter » Gefeßge- 
bung zuzufcreiben. früher gab es 
dort auch „Grundeigentumsfpetulan- 
ten und Landftreiher, ſtehendes Mili- 
tär und Zruntenbolde”; doch die Re» 
gierung ift weiſe genug geweſen, den» 
felben in den legten fieben bis acht 
Jahren geleglid ein Ende zu machen. 
Die Zeit, da der größte Teil des Lan- 
des in den Händen einiger weniger 


Gelegenheit haben, ſich Kenntniſſe $5 


Grundfteuer von zwei bis ſechs Cents 
für jedes Stüd Land im Werte 
von fünf Dollars, mit einem Auf- 
flag von zwei Gents für im Aus- 
lande wohnende Grundbefiger, hat ſich 
als fo vorteilhaft ermwiejen, daß der 
größte Teil des Grundeigentums zum 
Verkauf ausgeboten wurde. Nebftdem 
wurde eine genau berechnete Eintom- 
menfteuer geſetzlich beftimmt. Das 
Refultat diefer beiden Maßnahmen 
war, daß die großen Geldherren das 
Land verließen. Heute giebt e8 in 
Neufeeland keinen einzigen Millionär, 
und auf eine halbe Million hat es nur 
noch ein einziger Mann dort gebradt. 
Ein Herr Robifon, der 100,000 Acres 
Land an fi gebradt Hatte, mußte 
99,000 Acres davon vertaufen. 


Neufeeland baut feine Eifenbahnen 
felbft. Die Zahl der jet im Betrieb 
fiehenden Meilen beträgt 2200. Die 
Gehälter der Eijenbahn » Angeftellten 
find durchſchnittlich dreißig Prozent 
höher, al3 die auf unferen amerifani- 
ſchen Bahnen. Die Bahnangeftellten 
haben einen adtitündigen Arbeitstag. 
Man fährt dreißig Meilen für zehn 
Gents . bei erfter Klaſſe Bedienung. 
Der Nettoprofit der Eifenbahnen auf 
Neufeeland beläuft ſich jährlih auf 
durchſchnittlich $2,250,000. Die Te: 
legraphen-e und Zelephonlinien ſind 
Eigentum der Regierung,. und an bei— 
den iſt Profit, trogdem deren Raten 
500 Prozent niedriger find, als die 
unferes Weſtern Union-Monopols. 


Seit dem Inkrafttreten des Arbei— 
tergefeßes, befannt unter dem Namen 
“Industrial Conciliation and Arbi- 
tration Act”, hat e3 in Neufeeland 
feinen Streit mehr gegeben. In der 
legten Parlamentsfigung murde ein 
Penfionsgejeg angenommen, laut mwel- 
chem alle Berfonen, die über 65 Jahre 
alt find und 25 Yahre im Lande ge- 
wohnt haben, eine Penfion von der 
Regierung erhalten, wenn fie nicht 
über $2700 wert Eigentum befiten 
oder ein Einkommen von mweniger als 
pro Woche haben. Das Geſetz be» 
ſtimmt $90 als Penfion für einzelne 
Perſonen und $180 für Ehepaare. 

Boftiparbanten haben fih in Neu— 
feeland als jehr nützlich erwieſen und 
find beim Volke fehr beliebt. jeder 
kann eine Summe bis zur Höhe von 
82500 deponieren. Die gegenwärtig 
in diefen Banten hinterlegten Spar: 
fummen baben eine ſolche Höhe er- 
reiht, daß davon an jeden Mann, jede 
Frau und jedes Kind auf der ganzen 
Inſel je $45 ausbezahlt werden fünn- 
ten. Dajelbft falliert feine Bank, und 
fein Kaſſierer verſchwindet nad Ca— 
nada oder Südamerika. 

Das Freiſchulenſyſtem in Neuſee— 
land ſteht auf hoher Stufe. Das Ge-| H 
feß verpflichtet alle Kinder, die über 
fieben und unter vierzehn Jahre alt 
find, zum Schulbejug. Es giebt da- 
felbft freie Hochſchulen und Univerfitä- 
ten. 

Der Handel mit beraufchenden Ge- 
tränken ift von der lofalen Entjchei- 
dung abhängig. Das Gejek erlaubt 
feinen Saloon, Gaftwirte können je- 
doc) unter Licenz verlaufen. Wenn ein 
Mann einmal betrunften aus einem 
Gafthaus heraustommt, fo wird der 
Gaſtwirt arretiert und beftraft. Im 
Wiederholungsfalle wird dem Gaftwirt 
die Licenz für immer entzogen. Aus 
diefem Grunde trifft man jehr felten 
einen Betruntenen in jenem Lande. 


„Schwitzbuben“ find dort eine Un— 
möglichleit geworden. Die Gefängnifie 
und Armenhäufer find faft leer, und 
heute giebt es weniger Verbrechen, we⸗ 
niger Unmäßigfeit, weniger Armut, 
weniger Not, weniger Landftreicher 
und Müßiggänger und mehr allgemei- 
nen Wohlftand in Neufeeland, als in 
irgend einem anderen Lande der Welt. 








Männer fich befand, ift vorbei. Eine 


— (‘‘ Appeal to Reason. ”) 


Praftifche Pädagogik. 





Nah bem Engliſchen bes G. H. Spurgeon. 





Man muß das Bäumden biegen, 
wenn es jung ilt. Leiter, Stange und 
Seil haben feinen Wert beim frummen 
Baum — er hätte früher gerade gezo- 
gen werden follen. Sieh nad deinen 
Bäumen darum, fo lange fie jung 
find, und nad) deinen Söhnen, ehe fie 
Ylaum ums Finn betommen. Wenn 
du willſt, daß ein Diftelfint ſchön 
finge, fo pfeife ihm eine Melodie vor, 
ehe er „wild“ zu fingen angefangen 
bat. So fange aud früh mit der Er- 
ziehung deiner Finder an, denn fie 
fündigen jhon früh. Was in der Ju— 
gend gelernt wird, Gutes oder Böfes, 
das hält fürs Alter vor. Die Untugen- 
den, die das Füllen annimmt, die blei- 
ben jpäter. Doch merke, ein junges 
Gemüt foll man nicht zu fireng halten: 
denn der zu jtraff gelpannte Bogen 
bridt gern. Der Rüden des Kindes 
foll gebogen, aber nicht gebrochen wer- 
den, und zwar ebenjo durch vieles Küſ— 
fen wie durd) öfteres Strafen. Dane- 
ben finden wir, daß die Kinder haupt- 
fählih in der Schule zu jehr ange: 
ftrengt werden. Ein Knabe kann durd) 
lauter Lernen dazu gebradht werden, 
daß er feinen gefunden Menſchenver— 
fand einbüßt: ein Mann mit fünf 
Jahren ift ein Narr mit fünfzehn. 
ZTreibhausobft hat wenig Geihmad! 

Enge Kleider zerreißen gern, und zu 
ftrenge Geſetze werden oft übertreten; 
aber zu weite Kleider reißen ebenfalls, 
und mo kein Gefeg ift im Huus, da ift 
feine Ordnung. Du fiehft, wie leicht 
es ift, nad) beiden Seiten hin zu irren, 
und wie ſchwer, am Seile der Wahr- 
heit zu gehen! In unferen Tagen läßt 
man den Kindern meiftens zu viel Frei— 
beit, und Häufig iſt die Mutter die 
Sklavin ihrer eigenen Söhne und 
Töchter. Es ift jo weit gelommen, daß 
das Ei die Henne, dad Gänschen die 
Gans und Hänschen feinen Vater leh— 
ren will. Kein Vater follte diejes Stüd 
verfeprter Welt in feinem Haufe fuchen. 
Ich möchte lieber eine Kate fein, die 
auf glühenden Kohlen figt, denn von 
meinen eigenen lindern tyrannifiert 
werden. Kein, das Haupt muß das 
Haupt bleiben, fonjt leidet der Körper 
Schaden. 





Sinanzbericht 
der 
Home and Foreign Relief Commiſſion, 
bom 22. Juni 1900 bis 23. Juli 1900, 





— — Cong., Elkhart Co., 


Mrs. Caroline Reiss, 

A Sister from the East, 
Friends, Junction, Pa., 

Old Sonnenberg Cong., Wayne 
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Steinman’s Tong. ‚Zangen, III., 
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D. N. Claudon 18 
A Grazer East Salem, Pa., 5 
C.G. Shelly, 1 
Katie Musser, 1 
Delaware 8.8., East Salem, Pa., 9 
Lauver’sS.8,, ‚ East Salem, Pa., 7 
G. E. Doerkse 10 


Menn. Cong,, Kast Petersburg, 


Stauffer 8.8. ga ng 

Menn.8.8., East Peter urg, Pa., 

Hereford & Boyertown Congs,., 
Berks Co., Pa. 

Menn. 8. S., Belleville, 'Pa., 

Members oh Blooming Glen 


A Friend, Kalona.' Ia. 

A Sister, Holden, Mo., 

Mary Lehman, 

Am. Menn. Cong. .„„ Hopedale, 
Blenheim Cong., Waterloo Co.. 
Detweiler Cohg. Waterloo Co., 
Collected by Mrs. Solomon Geh- 


man, 
David Tieszen, 
Am, Menn. Cong., Bureau Co,, 
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Wanner Cong., Waterloo Co., 


Ont,, 
Hagey Cong. ’ Waterloo Co,., 12 
Mosa Cong., "Wellington Co,, Ont. 
Latschar Uong., Waterloo Co., 


Ont,, 
“In His Name, ” Hubbard, Ore,, 
B.F. Hawes, 

Fapnie E, Musselman, 

Martha R. Musselman, 

Jacob 8. @. Erb, 

Tune children, 'Hopedale, Ill. 
Mr. & Mra. Jacob Eigsti, 
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Yellow Creek Cong,, Eikhart 'bo., 


— 





SIE 335 5 8% 


Menn. 8, 5 Rolfe, la., 
R. A. Kenagy, 
David M. Bender, 
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Menn. Cong., York, New Salem, 
Old Sonnenberg Cong., Wayne 


10, 
A Friend, Wadsworth, Ohio, 
Mrs. Kate Kortemeier, 


Ruth Lapp, 
Aaron Harnish, 

A Friend Birmingham Kae, 
Friends. Birmin ham,Ks,., 
Menn. 8. 8,6 ville, Pa. es 
A Mission Friend, 

— * Menn. Cong., Montg. 


Pa 
Lost Oreek Bible he Thomp- 
wn b 

Barbara —— 

A widow, Upper, On t., 

Biehn Church District, Waterloo 
Co,, Ont., 

Biehn 8. S., Waterloo Co., Ont., 1518 

Latschar 8. S., Waterloo co. J 
Ont., 

Friends in Kansas, 

Mrs. Nancy Winkler, 

Mrs. Emma Harper, 

Mrs. Sarah J. Hodson, 

Mrs. Mary Vickery, 

John 1. Buerge, wife & children, 

Oak ne 8., Champaign Co ’ 
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Kralltown € Ong., Voltair, Pa., 
G. B. Showalter, 
J. B. Ettinger, 
J.W. 


Ge 
Ruth N, Shetter, 
Jacob S. G.E 
A Friend, Berlin, Ont,, 
Henry Pletcher, 
Maggie Pletcher, 
Mary Pletcher, 
Susan Pletcher, 
Lizzie Culp 
Holdeman 8. 8., Elkhart Co,, 
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„Elkhart 


Bertha M. Grissinger, 
Bank SS. % rat a Co,, 


Ind., 
Berlin Mission 8. 
Co. 


1518 


Amanda len, 500 
otal, 81092 49 


Received for Specified Orphans. 


Enos Zook, 15 00 
D. A. Friesen, 15 00 
Peter Lehman, 15 00 
Uriel Yoder, 1500 
Total, $ 6000 


Received for Chicago Mission. 


C. N. Amstutz, 88 
South Danvers Menn. S. S. III. 48 
West 1 + ' Menn.S.S,., 
cPherson Co,, Ks., 15 
J. H. Eigsti, 2 
A Widow, Upper, Ont., 1 
Total, $ 42 


Received for Armenia Sufferers. 


Am. Menn. Cong., Elk Lick, Pa., 6400 

—— Kauffman, Ont, 50 

Menn. Dong. Souderton, Pa., + 
1 


Chr. King, 5 
Total, $ 11825 


Total receipts, 
Bal. previously acknowledged, 


Total, 92893 49 
DISBURSEMENTS, 


Forwarded to J. A. Ressler for 
Famine Sufferers, 
Forwarded to Geo. $. Hickok 
for Armenia Sufferers, 11825 
PaidtoM.E.&B. Bd., for 
Chicago Mission, 24 25 
Paid for Exchange, 30 


81092 19 


Total, 81234 99 


Balance on hand, 81658 50 


Gratefully acknowledged, 
Home & Foreign Relief Commission, 
C.C. SHOEMAKER, Treasurer, 





Achtzehn Stahl- und Eijenba- 
rone, welche zufammen ein angelegte$ 
Kapital von nicht weniger als $700,=- 
000,000 repräjentieren, hielten am 
Donnerstag in Chicago eine Konferenz 
ab. Diefelbe dauerte nur fünfzehn 
Minuten, allein in diefen fünfzehn Mi— 
nuten wurde über das Wohl und Wehe 
von 150,000 Arbeitern entidhieden. 
Man beihlok nämlich, alle Etabliſſe— 
ments, welche vertreten waren, für ei« 
nen Monat außer Betrieb zu ſetzen, um 
Produlttion und Konfum wieder in 
Einklang miteinander zu bringen. Da— 
mit werden 150,000 Arbeiter auf die 
Straße fliegen und gezwungen, einen 
Monat lang entweder von ihren Er- 
Iparnifjen zu leben oder aber, wenn fie 
ſolche nicht befigen, Hungerpfoten .zu 
faugen. Nach diefem menſchenfreund— 
lihen Beſchluß traten die Mitglieder 
der Konferenz, wie wir im Chicagoer 
„Inter⸗-Ocean““ leſen, eine Bergnü« 
gungsreife dur den Weiten an, bon 
der fie erft Anfang September zurüd- 
zukehren gedenten. 

(Germania.) 


Mennonitilcher 
Untsrftükungs - Verein. 


In Mountain Lake, Minn., beiteht ein 
Mennonitijcher Unterftügungs- Verein, 
befien Zweck die gegen und Iafter 
matifche Unterftügung der Witwen und 
Waiſen jeiner Mitglieder ift. 


Wir möchten hiermit die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf unjer Unternehmen 
lenken. — 

Allen ſich für dieſe Sache interejfie- 
renden Brüdern wird auf Berlangen 
und Angabe der Adreſſe ein kurzer Abriß 
dieſes Vereins zugejchidt. 

Alle Korreſpondenz und Anfragen 
adreſſiere man an den Schriftführer des 
Vereins, H. P. GOERTZ, 

Moustain Lake, Minn. 
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Fandwirtfhaftlices. 


Soll man junge Obſtbäume gleich tra= 
gen lafien oder nicht? 








Wenn ein Obftbaum verpflanzt 
wird, jo wird dadurd ein Stillitand 
im Wachstum herbeigeführt, der in der 
Regel fo lange andauert, bis die klei— 
nen Faſerwürzelchen ſich wieder feftge- 
mwurzelt haben und neue Nährteile dem 
Boden entnehmen können; der Yall 
wird um fo eher eintreten und für den 
Baum um fo günftiger fein, je mehr 
Faſerwurzeln ein Baum bat. Es wird 
daher im allgemeinen ein Zwergobit- 
baum, der meift nur feines Wurzelwerk 
bat, ichneller einwurzeln als ein Hod)-, 
reſpektive Halbhochſtamm, er wird 
fehneller neue Reſervenährſtoffe abla- 
gern und fann daher früher Früchte 
tragen als die Hoch- und Halbhod- 
ftämme, bei welchen infolge des not— 
wendigen Anfchneidens der ftarten 
Wurzeln beim Pflanzen und mangels 
einer genügenden Menge von Faſerwur 
zeln die Anmwurzelung bedeutend länger 
dauert. 

Wenn nun ein friſch gepflanzter Hoch— 
oder Halbhochſtamm gleich tragen joll, 
fo zehrt dieſe zu frühe Ernte vollkom— 
men die wenigen neugebildeten Reſer— 
venährftoffe auf, ja fie jaugt dem 
ſchwächlichen Baume feine edelften Säf- 
te ab und richtet dadurch in vielen Fäl— 
len großes Unheil an. 

Die Bäume wollen feinen Holztrieb 
entwideln, e3 fehlen ihnen demzufolge 
die gut ausgebildeten Blätter, und da 
nur diefe genügend Refervenahrung für 
den Baum präparieren können, fo muß 
Mangel an Rejervenahrung eintreten. 
Die Folgen können nun nicht ausblei— 
ben, anjtatt daß die jung gepflanzten 
Dbitböume fih nad dem Pflanzen gut 
entwideln, fih im Stamme und ro» 
nengerüjte genügend verftärten und gu= 
te Triebe bilden, fteht der Baum im 
Wachstum ftill, eine VBerdidung tritt 
nicht ein, die Bäume überziehen ſich mit 
Moos und Flechten, leiden von Blatt- 
läufen, kurz, fie haben durch ſolche vor— 
zeitige Yruchtbarteit jede Widerftands- 
fähigfeit eingebüßt; fie leiden unter 
Froſt und aus den Froftwunden entite- 
ben dann die wulfligen Wuderungen, 
der Krebs. 

Es ſollen daher hoch-, reſpektive 
halbhochſtämmige Obſtbäume in den 
erſten 3 bis 5 Jahren nad) dem Pflan— 
zen bei Nepfeln und Birnen und in den 
erften 1 bis 3 Jahren bei Steinobftbäu- 
men, je nad) der Entwidlung der Bäu- 
me, nicht tragen. Bei Zmwergobftbäu- 
men thut man ebenfall® gut daran, 
diejelben die erften zwei Jahre nach dem 
Pflanzen nit tragen zu laflen. So 
lange die Bäume nicht Fräftig genug 
find, follen die fi bildenden Blüten, 
fowie man fie deutlich erfennen kann, 
jedenfalls vor dem Aufblühen, ausge» 
fniffen werden. 

Jeder Landmann, der die erften 
Sabre des Wahstums auf die Eräftige 
Entwidelung der Bäume verwendet, 
wird ed wahrlidy nicht zu bedauern ha= 
ben. Die Bänme werden nachher viel 
befier und namentlich gleihmäßiger 
tragen, fie werden gejund bleiben, es 
wird fi, wenn ſonſt feine kulturellen 
Fehler gemacht werden, der Krebs bei 
folden Bäumen nicht einfinden und fie 
werden dem Klima die größte Wider- 
ftandsfähigteit entgegenftellen. 





Anbauverfude mit widerfiandsfä- 
higen Obftjorten in Nebrasta. 


Die Gartenbauabteilung der Ver— 
ſuchsſtation von Nebraska hat neuer- 
dings ſich mit der Loſung der wichtigen 
Frage beidhäftigt, welche Sorten von 
Obſt und Pflanzen fi dem Klima des 
Staates beſſer anpafjen würden, als 
die, welche bisher dort in Kultur fi 
befunden haben. In Bezug auf Obft 


wird den Nepfelforten am meiften Aufe 
merkſamkeit geichentt, denn ein bejon- 
deres Erfordernis für Nebraska befteht 
in dem Anbau eines guten, jpät rei« 
fenden Apfels, defien Baum genügend 
Widerftandsfähigteit befigt, um der 
firengften Wintertälte zu trogen. Die 
dortigen Obftzüchter find zu der Er- 
fenntnis gelommen, daß viele der Aep— 
felforten, die al& winterhart betradhtet 
wurden, nit imftande find, ſolchen 
Wintern, wie der von 1898—99 einer 
war, zu widerftehen. Harte Winter- 
äpfel werden zwar noch weiter nördlid 
als Nebrasta gezogen, doch, wie viele 
andere im entfernten Norden gedeihende 
Pflanzen, pflegen diefelben ihr Wachs— 
tum zu beſchleunigen und früh im Herbit 
zur Reife zu gelangen, um der Beichä- 
digung früher Winterfälte zu entgehen. 
Werden diefe Aepfel weiter ſüdlich ge- 
bracht, behalten fie diefe Gewohnheit 
bei und fommen daher in der länger 
dauernden Saijon im Herbit oder frü- 
ben Winter zur Reife und Halten fi 
deshalb nit. 

Im verflofjenen Frühjahr ift nun 
damit begonnen worden, mehrere von 
den jüdlihen Sorten zur Anftellung 
von Berjudhen auf der Erperimentita- 
tion anzupflanzen, doch ift es wahr- 
Iheinlih, daß der kommende Winter: 
apfel für Nebrasta dort aus Sämlin- 
gen herangezüchtet werden muß, denn 
damit hat man in älteren Obftgegenden 
diejes Landes die beften Erfolge erzielt. 
Die Verſuchsſtation ift deshalb nun da= 
mit beihäftigt, wünjchenswerte Sorten 
durch Kreuzung von Aepfeln von aner— 
fannter Widerftandsfähigfeit mit ande- 
ren Sorten zu erzielen, die fi durd 
vorzügliche Haltbarkeit auszeichnen, um 
dadurch, wenn möglich, die guten Ei- 
genihaften beider Sorten miteinander 
in einem Apfel zu vereingen. Nicht 
weniger al3 500 folder Kreuzungen 
find während des vorigen Yrübjahrs 
bon den Gärtnern der Berfudsitation 
in dem großen Sortenobitgarten des 
Hrn. WR. Harris in Tecumjeh vor— 
genommen worden und auf den Ber: 
ſuchsfeldern der Station ſelbſt werden 
ähnliche Verſuche mit Pflaumen, Fir: 
ſchen, Pfirfiden und Weintrauben an- 
geftellt. 





Sommerfchnitt des Weinftods. 





Um jhöne Trauben zu erzielen, ift 
eö neben den ſonſtigen Lebenäbedin- 
gungen (guter Zage, hinreichend guten 
Boden- und Düngungsverhältnifien, 
Reinhalten des Kulturbodens) notwen- 
dig, daß nur gut ausgebildete Trau- 
ben gelafjen und alle Eleineren, küm— 
merlih entwidelten einfah entfernt 
werden. Ferner ftugt man die trau— 
bentragenden Triebe bald nad der 
Blüte fo weit zurüd, daß über der lep- 
ten Traube nod drei Blätter jtehen 
bleiben. Letztere dienen als Saftleiter 
und bejchatten zugleih die Trauben, 
welche fih nur unter guter Belaubung 
voll entwideln. Stehen die Beeren zu 
dit, jo kann man mitteljt einer klei— 
nen Schere außerdem noch ausbeeren. 
Um den Frudtanjag für das nächſte 
Jahr vorzubereiten, laſſe man nur jo 
viele Sommertriebe jtehen, als für das 
nächſte Jahr zur Erziehung der Leit» 
und Fruchttriebe notwendig find; alles 
Uebrige wird jhon in den Sommermo- 
naten weggeſchnitten. Die bleibenden 
Ruten können nun genügend ftarf und 
reif werden, überwintern gut und tra= 
gen reichlich Früchte. Immer ift es not⸗ 
wendig, dab die Leittriebe Ende Juli, 
ipäteftens Anfang Auguft, gefappt, 
beziehungsweiſe fo weit zurüdgeichnit- 
ten werden, daß nod, je nad) Sorte, 
12 bis 15 Blätter ftehen bleiben; das 
wird ungefähr zwei Drittel fein. Hier- 
durch erreiht man zweierlei: erſtens 
werden alle Zriebe bedeutend gefräf- 
tigt und zweitens fommt jehr viel Saft 





den angefegten Trauben zu gute. 


Die fogenannten Geiztriebe dürfen 
nit ausgebroden oder volljtändig ab⸗ 
geſchnitten, fondern nur geftugt wer: 
den, da fie als Berftärkungstriebe zu 
betrachten find. Diefelben werden auf 
zwei bis drei Augen geftugt. 





Naffütterung der Pferde. 





Der Pferdehaltung ſchadet kein Uebel 
fo ſehr, wie die fo weit verbreitete Un— 
fitte des Naßfütterns. Es wird häufig 
übertrieben, und die Gründe, die da— 
für angeführt werden, find oft feltja- 
mer Natur. Der eine meint, den Tie- 
ren ſchmecke das nafle Futter befler. 
Der andere führt die Zeiteriparnis an, 
weil ein Pferd mit nafler Mahlzeit 
eher fertig wird, als mit einer trode- 
nen. Wieder andere füttern naß, weil 
es immer jo gemadt wurde. 

Richtig ift indes nur, daß die Tiere 
weniger Zeit gebrauden, um eine nafle 
Nahrung zu fi zu nehmen, als fie zu 
einer trodnen nötig haben. Hierin be= 
fteht jedoch der größte Nachteil des 
Näflens des den Pferden verabreichten 
Körnerfutters. Wenn das Futter trof- 
fen gereicht wird, jo fauen es die Tiere 
langiam und wenden e3 im Maule um— 
ber. Hierdurch wird es gehörig mit 
Speichel angefeudtet. Iſt das Fut— 
ter ſchon an und für ſich feudt, jo fällt 
diefe Aufgabe weg, und es fommt, 
ohne mit Speichel vermifcht zu fein, in 
den Magen der Pferde: Diejer kann 
aber das nicht angefpeichelte Futter 
nit völlig verdauen. Es gebt daher 
zum größten Zeil unverdaut mit dem 
Kote ab. Durch vielfahe Verſuche ift 
feitgeftellt worden, daß die Pferde vom 
trodenen Futter ſechs-bis ahtmal mehr 
berdauen, als vom nafjen Futter, 

Es läßt ſich ja nicht leugnen, daß die 
Pferde, welche angefeuchtetes Körner— 
futter erhalten, meiſt jehr wohlgenährt 
ausjehben. Sie find jedodh nur durch 
die übermäßige Wafleraufnahme auf: 
geſchwemmt. Solde Tiere find zu an- 
firengenden Arbeiten wenig verwend— 
bar, da fie leicht ſchwitzen und ermat- 
ten. Nicht jelten treten Magenſchwäche 
und Kolik als Folge des Napfütterns 
auf. 

Sehr ins Gemiht fällt beim Naß— 
füttern aud die Futterverihwendung. 
Es ift Har, daß alle Haferkörner, die 
unverdaut im Mifte fi befinden, nichts 
zur Ernährung und Kräftigung des 
Pferdes beigetragen haben, daß fie 
demjelben vollftändig nußlos gereicht 
wurden. Es kann daher faum drin 
gend genug vor der Anwendung des 
Napfütterns der Pferde gewarnt wer— 
den. 





Zur Abwehr und Vertilgung von 
Ungesiefer. 





Schwarze Haus-Ameiſen 
ſollen ſich vertreiben laſſen, wenn man 
die Stellen, wo ſie ſich aufhalten, mit 
den grünen Blättern der Wermut— 
pflanze belegt. Der Geruch ift ihnen 
unausftehlid. Auch den Gerud von 
in Berwejung übergehenden Fiſchen 
ertragen fie nit. Pulverifierter Bo— 
rar, an den Aufenthalt3orten ſchwar—⸗ 
zer wie roter Ameifen ausgeftreut, ver- 
treibt diefelben. Auch den Geruch von 
Kampfer, den man auf ihre Gänge 
legt, meiden fie. 

Gliegen 
fann man in großen Maſſen töten, 
wenn man in dem Zimmer, in welchem 
fie fih aufhalten, Pyretfrumpulver, 
das aber freilich friih und echt fein 
muß, anzündet und verrauden läßt. 
Das Zimmer muß möglihft Luftdicht 
verſchloſſen werden, jo daß der Rauch 
nit entweidhen fann. Die fliegen 
werden betäubt, fallen in hellen Hau«- 
fen auf den Boden, wo man fie zufam- 
menfegt und verbrennt. In derjelben 
Weiſe verfährt man gegen Mosquitos. 





Bleiben beide Tiere der Einwirkung 


des Rauches längere Zeit ausgeſetzt, 
fo bringt es ihnen ficheren Tod. Im 
Zaufe einer halben Stunde kann man 


‚ein Zimmer von diejen blutdürftigen 


Schädlingen fäubern. 
Mosquitos 

fol man von der Bettftelle fern halten 
fönnen, wenn man einen in Rampfer- 
Spiritus getaudten großen Bade: 
ſchwamm oder ein Stüd Flanell, mit 
Kampfer » Spiritus getränft, an der 
Spige der Bettitellpfoften befefligt. 
Eine ftarte Ablohung der Blätter von 
Polei (Pennyroyal) auf die dem Sta- 
del der Mosquitos ausgefegten Zeile 
des Körpers geftrichen, ſoll ſehr wirk— 
fam fein. Wo man die Pflanze nicht 
bat, benugt man das Bennyroyal » Del 
aus der Apotheke. Man jäubert ein 
Zimmer von Modquitos, wenn man 


‚ein Stüd Kampfer von der Größe des 


dritten Teils eines Eies in einem Blech: 
gefäße über der Flamme eines Lichtes 
verdampfen läßt. Der dadurd entite- 
hende Dampf füllt bald das Zimmer 
und vertreibt die Mosquitos. Der 
Kampfer muß gegen Entzündung ge- 
ſchutzt werden. 


Flöhe 

können durch Pennyroyal:-Del vertrie— 
ben werden. Beſtreut man das Innere 
des Bettes mit echtem und friſchem Py— 
rethrumpulver (Insect Powder) oder 
aud mit Blüten der Kamille, welche in 
den Apotheken geführt werden, jo jollen 
die Flöhe die Flucht ergreifen. Gründ: 
lie: Waſchen des Fußbodens ift rat- 
am. 
MWanzen 

fann man in einem Zimmer vertilgen, 
wenn man dasſelbe überall luftdicht 
verichließt, dann mehrere Tage lang 
Pyrethrumpulver darin anftedt und 
verqualmen läßt. Das Zimmer muß 
Tag und Nacht voll dichtem Rauch fein. 
Man muß alle Definungen dicht ver- 
ftopfen. Bon der Wirkſamkeit diejes 
Mittels bin ich feft überzeugt. Man 
hängt Bettzeug und Kleider derart auf 
Schnüre, Stuhllehnen u. |. w., daß 
der Rauch eindringen kann. 


„Sodroades“ 


vertreibt man fidyer, wenn man da, wo 
fie verfehren, gepulverten Borar aus— 
ftreut. 





Einmachen in luftdicht verſchloſſenen 
Gläſern. 





Eingemachte Früchte halten ſich am 
beſten in den ſogenannten Einmach— 
gläſern. Es kommt hauptſächlich dar—⸗ 
auf an, daß die Gefäße luftdicht ver— 
ſchloſſen werden. Die Gefäße werden 
bis zum Rande gefüllt. Von Zeit zu 
Zeit ſchraubt man die Deckel noch feſter. 
Das Aufbewahren der Gläſer geſchieht 
an einem froftfreien, kühlen trodenen, 
duntelen Orte. Die Gummiringe, 
welche die Luft ausſchließen, dürfen 
nicht |pröde fein. Beim Kochen des Zuf- 
ferö, welcher zur Verwendung kommt, 
muß fo viel Waller daran gegofien 
werden, daß er fi auflöfen fann, und 
zwar ion vor dem Kochen aufgelöft 
it. Das Umrühren muß mit einem 
hölzernen oder fildernen Löffel gejche- 
ben. Der Zuder muß gründlichft 
abgeihäumt werden. 

Wenn der Zuder gründlid abge- 
ſchäumt und fo weit eingelodht ift,. daß 
er breit vom Löffel abfließt, jo hat er 
den erfien Grad des Kochens er- 
reiht. Zieht fich der Zuder in Fäden, 
an denen aber nod je ein Tropfen 
hängt, fo ift dies der zweite Grad. 
Fällt der Tropfen längere Zeit nicht ab, 
fo ift dies der dritte Grad; wirft er 
Heine Blafen beim Koden auf, der 
bierte, zeigen fi große Blafen, der 
fünfte u.f.m. 


RirideninZuder. 
Diefelben werden von den Stielen 
und Stengeln befreit. Dann kocht 





man auf ein Pfund Kirſchen 3 Pfund 





Zuder mit Waſſer fo did, daß, wenn 
man einen Stab hineinftedt und wieder 
berauszieht, der daranhängende Zuder 
wie Glas zerbricht, ſchüttet die Kirſchen 
mit dem etwa ausgefloijenen Safte hin- 
ein, und läßt fie unter Abihäumen eine 
Biertelftunde kochen. Dann nimmt 
man den Keſſel vom Feuer und ſchüt— 
telt die Kirfchen darin, wodurch fie er- 
falten und den Zuder in fi aufneh- 
men. Etwas ertaltet werden fie in die 
Gläfer gefühlt und am folgenden Tage, 
wenn thunlich, mit einigen Löffeln Jo— 
hanniöbeerendidjaft bededt. Dann wer- 
den die Gläfer geſchloſſen und am küh— 
lenOrte verwahrt. Sauere Kirſchen ver- 
langen fo viel Zuder, wie ihr Gewicht 
beträgt. 


Johannisbeeren in Zuder. 

Recht große rote oder weiße Yohan- 
nisbeeren werden ald Trauben gemwa- 
fen, dann läßt man fie durch ein Sieb 
abtropfen und ftreift fie mit einer Ga- 
bel von den Stielen. Auf ein Pfund 
Beeren nimmt man nun $ Pfund Zul: 
fer. Diefen kocht man mit Wafler fo 
ein, daß er zähe vom Löffel tropft, 
jhüttet die Beeren hinein und läßt fie 
einige Minuten unter beftigem, vor— 
fihtigem Ummenden durchkochen. Dann 
nimmt man fie mit dem Schaumlöffel 
heraus, legt fie auf ein Sieb, gießt den 
Saft, der dabei abfließt, zu dem Zuk— 
terjaft und läßt diefen zu Sirupdide 
einfoden. Dann läßt man ihn erkal— 
ten und giebt ihn über die in einen 
PVorzellannapf gelegten Beeren. Nach— 
dem man alle durchgerüttelt, füllt 
man die Mafle in die Gläfer und 
ſchraubt dieſe feſt. 


Pflaumenin Zuder. 

Schöne, feſte, friſchgepflückte Pflau— 
men werden gebrüht und dann in kal—⸗ 
tes Waſſer gelegt, worauf man fie ab— 
hält. Dann läßt man auf je 1 
Pfund Pflaumen ein Pfund Zuder 
mit Waller durchkochen, ſchäumt die 
Miihung und läßt die Pflaumen aufs 
fohen. Darauf nimmt man fie mit 
dem Shaumlöffel heraus, legt fie auf 
einen Durdichlag, den man auf das 
Kochgefäß geitellt, läßt den Zuder mit 
dem abfließenden Safte nochmals et— 
was kochen und gießt ihn über die in 
einen Napf gelegten Pflaumen. Nad)- 
dem man dielelben mit dem Zuderfaft 
gut dDurchgerüttelt und nachdem Pflau- 
men und Saft erfaltet find, füllt man 
beides in Gläſer. 





Heißes Wafler. 

Die Anwendung beißen Waſſers er- 
mies fih nicht felten als ein vor— 
zügliches Heilmittel. Geringe Kopf 
ſchmerzen hören bei gleichzeitiger Anwen- 
dung heißen Waflerd auf den Naden 
und die Füße bald auf. Eine in hei— 
bes Wafler getauchte, raſch ausgewun—⸗ 
dene Serviette auf den Magen gelegt, 
wirkt beinahe augenblicklich beruhigend 
und mildernd gegen heftige Kolik. 
Nichts hemmt raſcher den Andrang 
des Blutes nach der Lunge, bekämpft 
ſicherer eine beginnende Halsentzündung 
oder einen Rheumatismus, als Auf— 
ſchläge von heißem Waſſer. Ein mehr- 
fach zufammengelegtes, in heißes Waf- 
fer getauchtes und dann ausgewundenes 
reines Taſchentuch, auf die ſchmerzhafte 
Stelle gebradt, bringt bei Zahnſchmer⸗ 
jen und den verſchiedenſten nerböfen 
Schmerzen bald Erleihterung. Blu— 
tungen der verjchiedeniten Art werden 
mit vorzüglidem Erfolge dur Heiß- 
wafleranwendungen in Form bon hei- 
Ben Kompreſſen u. dergl. behandelt. 
Endlid bewirkt ein mit heißem Wafler 
vollgelaugtes Flanellftüd, um den Hals 
eines vom fogen. Pfeudo-Group be= 
fallenen Kindes gelegt, in jpäteftens 10 
Minuten eine auffallende Linderung 
und Beruhigung der quälenden Zu- 
ftände, wie es in unzähligen Fällen er— 
probt worden. 





Dan me mn _ 


Ihennonitilche Rundſchau. 


15. Auguſt 








BeitereignilTe. 


Vielleicht ift e8 einem oder dem an⸗ 
dern unjerer Leſer interefjant zu er: 
fahren, wie ®. 3. Bryan dent und 
fpriht. Deshalb bringen wir aus ei- 
nem republitanifchen Blatte einen Zeil 
der Rede, welche Bryan am 8. Auguft 
in Indianapolis bezüglidy feiner Noti- 





„Herr BVorfigender und Mitglieder 
des Notifitationd-Ausihufles! Ich werde 
in nädhfter Zeit in einer mehr formellen 
Weife die Nomination, welche Sie mir 
anbieten, annehmen und alödann die 
in der demokratiſchen Plattform be— 
rührten fragen erörtern. Es ift jedod 
vielleiht am Plage, heute einige Bemer- 
tungen über den allgemeinen Gharalter 
des bevorfiehenden Wahltampfes, ſowie 
über diejenige Frage, welche für die 
mwichtigfte in diefer Gampagne gilt, zu 


Wenn ich behaupte, daß der Wahl» 
fampf von 1900 ein Kampf zwiſchen 
der Demokratie auf der einen und der 
Plutofratie auf der anderen ift, fo will 
ih damit nicht jagen, daß alle unſere 
Gegner die ausgeſprochene Abſicht ha: 
ben, dem organifierten Reichtum einen | 
hervorragenden Einfluß in Regierungs— 
angelegenheiten einzuräumen, doch ih 
behaupte, daß in Bezug auf die Tages 
fragen die republitaniihe Partei von 
jenen Einflüffen beherrfcht ijt, welche 
beftändig darauf hinzielen, pekuniäre 
Intereſſen zu fördern und die Men: 
ſchenrechte außer acht zu laſſen. 

Die demokratiſche Partei Führt feinen 
Krieg gegen den ehrlichen Erwerb von 
MWohlftand; es ift nicht ihre Absicht, 
Induſtrie und Unternehmungsgeift zu 
Am Gegenteil, fie giebt 
jedem Bürger den größtmögliden An— 
trieb zu ehrlicher Arbeit, indem fie ihm 
im Genuß der Erträge jeiner Arbeit 
Schuß veripridt. Eigentumsredte find 
am beften geihügt, wenn Menſchenrechte 
Die Demokratie 
firebt eine Zivilifation an, in mwelder 
jedes Mitglied der Geſellſchaft jeinen 
BVerdienften gemäß belohnt wird. 

Uns feindlich gegenüber fteht eine 
verhältnismäßig kleine, aber politiich 
und finanziell mädtige Anzahl Perſo— 
nen, welche aus der republikaniſchen 
Polilik Vorteil ziehen; doch ihnen bat 
fih eine größere Zahl angeſchloſſen, 
welche wegen ihrer Anhänglichkeit an 
dem Namen der Partei Grundfäße un— 
terftügen, welche den früheren Lehren 
ihrer eigenen Partei zumiderlaufen. 

Eine Zeitlang waren die republifa- 
nifhen Führer geneigt, den Gegnern 
das Recht abzuſprechen, die Philippi- 
nen-Bolitit der Adminiftration zu kriti— 
fieren, doc alsbald erfannten fie, daß 
fowohl Lincoln wie Clay das Recht be= 
anſpruchten und ausübten, einen Prä- 
fidrenten während des mexikaniſchen 
Krieges zu kritifieren. 
Frage frei und offen zu behandeln 
und einen Haren Plan für die Erledi- 
gung der Philippinen-Frage vorzule: 
gen, nahm der republitanifche Konvent 
eine Plattform an, deren größter Teil 
aus Selbftlob und Weberhebung be— 


Andem fie dem Lande dkonomiſche 
Fragen aufdrängen auf Koften derjeni- 
gen, welche den Grundbau unſerer Re- 
gierung berühren, haben die republifa- 
niſchen Führer von neuem gezeigt, daß 
fie fi vollftändig von peluniären Er- 
wägungen leiten lafien. 

Doch e3 foll ihnen nicht geftattet fein, 
der wichtigen und mweitreihenden Frage 
auszumeichen, welche fie mit Borbedadht 
in die Arena der Bolitit gezerrt haben. 
Als der Präfident, unterflügt durch das 
fait einftimmige Botun des Senats 
und des Abgeordnnetenhaufes, mit Spa- 
nien Krieg anfing, um den Patrioten 
in Cuba in ihrem Freibeitstampfe zu 


fall. Obwohl die Demotraten einfaben, 
daß die Adminiftration aus einer er- 
folgreihen Führung diefes Krieges po— 
litifhe Vorteile ziehen würde, wetteifer- 
ten fie mit den Republifanern in der 
Unterftüßung, die fie dem Präfidenten 
zu teil werden ließen. Als der Krieg 
vorüber war und die Republitaner die 
Zweckmäßigkeit einer Kolonialpolitit 
betonten, erhob ſich fofort Oppofition. 
Als der Präſident jchließlih dem Se- 
nat einen Friedensvertrag vorlegte, 
welcher Cubas Unabhängigkeit aner- 
fannte, jedody die Abtretung der Phi- 
lippinen an die Ber. Staaten verfügte, 
wurde das Geſpenſt des Imperialismus 
fo drohend, daß viele ed vorzogen, lie— 
ber den Vertrag zurüdzumeifen und die 
daraus entitehenden üblen Folgen auf 
fich zu nehmen, al3 das Riſiko zu über- 
nehmen, daß die Irrtümer des Vertra- 
ges dur die unabhängige Handlung 
dieſes Landes berichtigt würden. 

Ich war einer bon denjenigen, die 
der Anficht waren, daß es beſſer fei, den 
Bertrag gutzuheißen und den Krieg zu 
beendigen, die Freiwilligen zu entlaf- 
jen, die Kriegsuntoften zu befeitigen 
und dann den Filipinos die Unabhän- 
gigfeit zu geben, welde Spanien mög 
licherweife dur einen neuen Vertrag 
abgezmungen werden könnte. Nachdem 
Spaniend Anrechte erlojchen waren, 
fand es uns frei, die Filipinos nad 
amerifanifhen Grundlägen zu behan- 
deln. Die Baconſche Refolution, mel: 
he einen Monat vor Ausbruch der 
Yeindjeligfeiten in Manila eingereicht 
wurde, verijprad den Filipinos Unab- 
bängigfeit auf derfelben Grundlage, 
wie fie den (Subanern garantiert war. 
Ich unterjtügte diefe Refolution, und 
ich glaube, ihre Annahme vor Ausbrud 
der Feindſeligkeiten würde jedes Blut: 
vergießen verhindert haben. Auch würde, 
wenn die Baconſche Refolution anges 
nommen worden wäre, die frage des 
Imperialismus aus der Politik fernge- 
halten worden fein und das amerifani- 
che Bolt hätte fih dann ohne irgend 
welde Behinderung mit feinen einhei- 
miſchen Problemen befaflen können. 
Allein die Rejolution wurde durch das 
Botum des republilaniihen Vizepräſi— 
denten verworfen, und von der Zeit an 
bat fi der Kongreß gemeigert, irgend 
etwas in der Sache zu thun. 

ALS die Feindfeligteiten in Manila 
ausbraden, veriuchten republikaniſche 
Redner und Zeitungsherauägeber jofort 
die Schuld denen aufzubürden, melde 
die Betätigung des Friedensvertrages 
verzögert hatten, und im Verlaufe des 
Krieges haben dieſelben Republifaner 
die Gegner des Ymperialismus beichul- 
digt, die Filipinos ermutigt zu haben. 
Dies ift ein feiger Verſuch, die Verant- 
wortlichkeit von fi abzuwälzen. 

Wenn es recht ift, dab die Ber. 
Staaten die Bhilippineninjeln für die 
Deu:r behalten und es den europäiſchen 
Reichen in der Verwaltung von Kolo— 
nien nahmaden, dann follte die repu— 
blitanifhe Partei ihre Stellung klar 
darlegen und fie verteidigen, doch muß 
fie dann auch erwarten, daß die unter- 
jochten Völkerraſſen fi gegen eine 
ſolche Politit auflehnen und fi nad 
ihrem Vermögen dagegen wehren. 

Die Filipinvs bedürfen keiner Ermu- 
tipung bon jeiten der jegt lebenden 
Ameritaner. Unfere ganze Geſchichte 
war eine Ermutigung nit allein für 
die Yilipinos, fondern für alle, denen 
Wort und Stimme in ihrer eigenen 
Regierung verweigert wird. 

Diejenigen, welde wünſchen, daß 
diefe Nation eine imperialiſtiſche Lauf- 
bahn einihlägt, müflen die Wirkung 
des Imperialismus nit nur auf die 
Filipinos, fondern aud auf unfer ei- 
genes Land in Betradht ziehen. Wir 
tönnen das Prinzip der Selbſtherrſchaft 
nicht auf den Philippinen zurüdweifen, 
ohne aud) bier diefes Prinzip zu ſchwä⸗ 








Wir feben ſchon jegt den lähmenden 
Einfluß des Imperialismus. Bisher 
war unfer Land ftet3 fofort bereit, Völ- 
fern, die für ihre Freiheit kämpften, 
feine Sympathie zu bezeugen, und mir 
haben uns dabei um feine geographi- 
ſchen Grenzen befümmert. Bor drei» 
viertel hundert Jahren, als unfere Na— 
tion nod Hein war und die Kämpfe 
Griechenlands unfer Intereſſe wachrie— 


gemeinen Wunfcde, daß Griechenland 
fi feine Unabhängigteit bewahren 
möge, in beredten Worten Ausdrud. 
Im Jahre 1896 legten alle Barteien 
ein lebhaftes Intereſſe an dem Erfolge 
der Cubaner an den Tag; allein jegt, 
wo in Südafrifa ein. Krieg im Gange 
ift, der entweder mit einer Ausdehnung 
der monardijchen Idee oder dem Tri— 
umph einer Republit endigen muß, 
wagen e3 die Befürworter des Imperi— 
alismus nicht, ein Wort für die Buren 
zu jagen. Sympathie für die Buren 
entipringt keineswegs einer unfreundli= 
hen Stimmung gegen England; das 
amerikaniſche Volk iſt dem Volke feiner 
Nation unfreundlich geſinnt. Eine 
ſolche Sympathie beruht einzig und 
allein auf der Thatjade, daß mir, 
wie es in unjerer Blattforın heißt, an 
das Prinzip der Selbitregierung glau— 
ben und ebenjo wie unlere Borfahren 
die Forderungen der Monardie ver— 
werfen. Wenn Diele Nation ihren 
Glauben an die allgemeine Anwen» 
dung der in der Unabhängigfeitsertlä- 
rung dargelegten Grundfäge aufgiebt, 
dann verliert fie den Ruf und den Ein— 
fluß, den fie unter den Nationen der 
Welt ale Vorfechterin der Vollsregie— 
rung bisher genofjen hat. 

Unfere Gegner ſuchen, da fie die 
Schwäche ihrer Stellung einjehen, Im— 
perialiömus mit Expanſion zu vermi— 
ſchen. Sie haben fogar die Kühnheit 
gehabt, zu behaupten, daß Jefferſon 
ihre Politik unterfiügt habe, während 
doc Jefferſon mehr als einmal deutlidy 
erklärt hat, daß wir nichts mit Erobe- 
rungen zu thun haben follten. 

Die zwangsmäßige Gebietseinverlei- 
bung und Einführung einer millfürli- 
hen Regierung über ein ſolches Gebiet 
ift ebenſo verfchieden von der Erwer— 
bung von Gebiet zum Aufbau als 
Staaten, wie eine Monardie von ei- 
ner Demoftratie. Die d motratijche 
Partei ift feine Gegnerin von Erpan- 
fion, wenn dadurd das Gebiet der Re— 
publit erweitert und Land erworben 
wird, das durch amerikaniſche Bürger 
befiedelt werden fann, oder wenn un« 
fere Bevölterung durch Leute vermehrt 
wird, die willens find, Bürger zu wer- 
den und ihre Pflihten als ſolche erfül- 
len fönnen. Die Erwerbung des Ter- 
ritoriumd Louifiana, von Florida, 
Teras und anderem Gebiet vergrö- 
Berte die Republit, und auf die neu 
erworbenen Zerritorien wurde unjere 
Konftitution angewandt. Sept jedoch 
beabfihtigt man, von einem fernliegen- 
den Gebiet Befig zu ergreifen, das be= 
reits Dichter bevöltert ift, als unfer 
eigenes Land, und dem Volke eine Re— 
gierung aufzuzwingen, welche durch 
unjere Konftitution nit zu rechtfer- 
tigen ift. 

Eine Kolonialpolitif bedeutet, dag 
wir nah den Philippinen ein paar 
Handelsleute, ein paar Aemterjager 
und eine Armee jhiden, die groß genug 
ift, um die Oberherrſchaft eines tleinen 
Zeiles der Bevölkerung zu ftügen. 
Wenn wir eine imperialiftifche Politik 
betreiben, müflen wir eine große fte- 
bende Armee haben. Wenn wir beredy- 
tigt find, uns mit Gewalt in den Be— 
fig der Philippinen zu fegen, ‘haben 
wir aud das Recht, andere Inſeln zu 
erobern und andere Völker zu beherr⸗ 
fen, und ſolche Eroberungstriege wer- 
den eine raſche Mermehrung unjerer 
Militäreinrihtungen zur Folge haben. 








helfen, zollte das ganze Land ihm Bei- 


den. 


Daß die republitanifhen Führer eine 


fen, gaben Webfter und Clay dem alle. 


bedeutende Verftärfung unferer regulä- 
ren Armee beabfidhtigen, ift eine feftfte- 
bende Thatſache. 

Die republitanifhe Plattform ver- 

ſpricht, daß den Filipinos eine gewiſſe 
Art von Selbftregierung gegeben wer: 
den fol. Aber jelbft diefes Verſprechen 
wird nicht eingehalten. Nahezu 16 
Monate find feit der Beftätigung des 
Friedensvertrages verſtrichen, doch noch 
immer iſt kein Geſetz erlaſſen, welches 
die Philippinenfrage regelt. Der Wille 
des Präfidenten iſt bisher das einzige 
Gefe auf den -Philippinen geweſen. 
Weshalb zögert die republikaniſche Par— 
tei, die Philippinenfrage auf gefegli 
hem Wege zu erledigen? Weil em 
ſolches Geſetz darthun würde, wie weit 
man von den alten Grundfägen der 
Repubiit abzuweichen beabfichtigt. Der 
Sturm von Peoteften gegen die Porto» 
rico: Bill war ein Anzeichen dafür, was 
zu erwarten fteht, wenn dem amerika— 
niſchen Volke die gejeglichen Maßregeln 
in diejer frage vor Augen geführt wer- 
den. Wenn jhon den Portoritanern, 
welche gegen die Einverleibung nichts 
einzuwenden hatten, die Rechte der 
Konftitution verweigert werden, was 
haben da die Filipinos zu erwarten, 
melde fi) unferer Oberherrihaft wi- 
derfegen? Wenn in diefem Lande, mo 
das Volk das Recht zum Stimmen hat, 
republifanifche Führer es nicht wagen, 
fi gegenüber den großen Monopolen 
auf die Seite des Volkes zu ftellen, mie 
fann man ihnen da die Beſchützung der 
Filipinos gegen die Korporationen an- 
vertrauen, welche nur auf die Gelegen- 
heit zur Ausbeutung der Inſeln war- 
ten? 
Welches Recht auf die Philippinen- 
infeln haben wir? Haben wir fie auf 
Grund eines Vertrages oder durd Er» 
oberung erworben? Haben wir fie ge— 
fauft oder einfach weggenommen? Ha— 
ben wir die Bevölkerung mitgelauft? 
Als wir die Filipinos zu Verbündeten 
madıten und fie bewaffneten, um gegen 
Epanien zu fämpfen, ftellten wir Spa- 
niens Anſpruch auf den Befig der In— 
feln in Frage. Wenn wir Spaniens 
Anſprüche kaufen, find wir feine un- 
Ihuldigen Käufer. Doc jelbft wenn 
mwir Spaniens Beſißanſpruch nicht be— 
ſtritten hätten, konnte Spanien uns 
nicht mehr übertragen, als was es be— 
ſaß, und dieſer Beſitz war auf Gewalt 
allein baſiert. Einen ſolchen Beſitz 
aber können wir nicht mit gutem Ge— 
wiſſen verteidigen, wohl aber können 
wir, da Spanien feine Anredhte an uns 
ubtrat, das Eigentum denen abtragen, 
welche in thatſächlichem Beſitze desjel« 
ben find. Es kann fein Zweifel dar: 
über herrſchen, daß wir die Dienſte der 
Yılıpinos in dem Kampfe gegen Spa- 
nien annahmen und benugten, und daß 
wir damals ſehr wohl wußten, daß fie 
für ihre eigene Unabhängigteit kämpf— 
ten. Wenn wir daher jegt ihnen an- 
ftatt des ſpaniſchen unjer eigenes Koch 
aufzwingen, jo maden wir uns dadurd 
einer Schurkerei jhuldig, wie fie die 
Geſchichte bisher nit aufzuweiſen 
batte. 

Es giebt eine leichte, ehrliche und 
ehrenhafte Löfung der Philippinenfra- 
ge. Sie ift in der demokratiſchen Platt- 
form dargelegt und fie findet meine 
pollfte Zuftimmung. Wenn id) erwählt 
werden follte, werde ich fofort nach mei- 
ner Inauguration eine Ertrafigung des 
Kongrefies einberufen und empfehlen, 
daß die Nation unverzüglich folgendes 
als ihre Abficht erkläre: Erftens, eine 
dauernde Regierungsform auf den Phi- 
(ippinen einzuführen, wie wir es jetzt 
in Cuba thun; zweitens, den Filipinos 
Unabhängigkeit zu geben, wie wir e8 
den Gubanern verſprochen haben; drit- 
tens, die Yilipinos gegen auswärtige 
Einmildungen zu beſchützen, während 
fie ihre Regierungsform ausarbeiten, 
ebenjo, wie wir die Republiten von 





Gentral- und Südamerita beichügten, 





und wie wir auf Grund der Monroe 
doftrin verpflichtet find, Cuba zu be 
Ihügen. Ein europäifches Proteltorat 
bat oft zur Folge, daß der Schügling 
bon dem Beſchützer ausgebeutet wird. 
Ein amerikaniſches Protektorat giebt 
der beſchützten Nation den Vorteil un— 
ferer Stärke, ohne fie zum Opfer unfe- 
rer Habgier zu maden. Während 
drei Viertel eines Jahrhunderts ift die 
Monrovedoktrin den benachbarten Repu=- 
bliten ein Schild geweien, ohne daß 
uns dadurd) eine peluniäre Bürde auf- 
erlegt wurde. Nachdem die Filipinos 
uns in dem Kriege gegen Spanien ge- 
bolfen hatten, konnten wir fie nicht 
ihren früheren Herren wieder auslie— 
fern, und da wir fie nicht als unjere 
Unterthanen behalten wollen, jo bleibt 
uns nur das eine übrig, ihnen Unab— 
hängigfeit zu geben und fie gegen Be- 
läftigungen von auswärts zu ſchützen.“ 

Ten Schluß der Rede bildete eine 
blumenreiche, oratorifche Verherrlichung 
unferer Xepublit, für deren Grund» 
prinzipien die demokratiſche Partei ein» 
ftehe. 





China. 

Tien Tfin, Sonntag, 5. Aug., 
8 Uhr morgens, via Shanghai, 7. 
Aug. — Heute morgen bei Sonnenauf- 
gang griffen 16,000 Verbündete die 
Chineſen bei Peitiang an und zwangen 
den Feind, die Schanzgräben zu ver- 
lafien. Ein heftiges Gefecht ift noch 
im Gange. 

Shanghai, 10. Aug. — Fünf 
katholiſche Miffionare wurden kürzlich 
in der Nähe von Chinanfu niederges 
metzelt. 


St. Petersburg, 10. Aug. — 
Es wird amtlich angekündigt, daß die 
ruſſiſchen Truppen am 3. Auguſt 
Kharbin einnahmen. 


St. Petersburg, 10. Aug. — 
Amtliche Berichte befagen, daß e3 drei 
getrennten ruſſiſchen Kolonnen gelang, 
eine große hinefilhe Truppenabteilung 
in Hai⸗Tſchau einzufchließen und daß 
die Ehinefen, als fie die Rufen von al 
len Seiten vorrüden fahen, in öftlicher 
Richtung flohen, indem fie ein Dutzend 
altmodifcher Geſchütze im Stich ließen. 
Die Ruflen verfolgten die Chineien 35 
Werft weit, bis fie infolge von Erfchöp- 
fung gezwungen waren, die Berfol- 
gung aufzugeben. 





Deutſchland. 


Berlin, 8. Auguſt. — Die Buren— 
delegaten ſind heute in Begleitung des 
Dr. Leyds hier angekommen. Sie 
werden morgen im Auswärtigen Amte 
von dem Vertreter des Grafen v. Bü— 
low, Hrn. Von der Enthal, empfangen 
werden. Es verlautet, daß der Zweck 
des Beſuches der Delegaten in Berlin 
und ſpäter auch in St. Petersburg iſt, 
Deutſchland und Rußland, wenn es 
zum Frieden kommt, zu bewegen, ein 
gewiſſes Maß von Unabhängigkeit für 
die Buren zu erwirken. 


Köln, 8. Auguſt. — Der Berliner 
Korrefpondent der Kölniſchen Zeitung 
behauptet, aus glaubmwürdiger Quelle 
zu mwiflen, daß Feldmarſchall Graf 
Walderfee zum Oberbefehlshaber der 
alliierten Truppen in China ernannt 
worden fei. 


Charlottenburg, 7. Auguft. 
— Dr. Wilhelm Liebknecht, das be— 
fannte Reichtagsmitglied und hervor- 
ragender fozialdemokratifcher Führer, 
ift heute bier geflorben. 





Rußland. 


St. Petersburg, 8. Auguſt. — 
Graf Lamsdorff, der nad Graf Mura- 
vejews Tode an die Spige des Minifte- 
riums des Yeußeren geltellt wurde, ift 
zum permanenten Minifter des Aeuße⸗ 
ren ernannt worden. 
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Amerikaniſche Waren nach Sibirien. 


Ueber die Einfuhr amerikaniſcher 
Waren in Sibirien äußert fi, wie 
der Konfular:Agent Ernft 2. Harris 
in Eibenftod in Sachſen dem Staats- 
Departement in Wafhington meldet, 
die „Nowoje Wremja‘‘, das bekannte 
St. Peteröburger Blatt, jo: 

„m legten Winter haben wir eine 
enorme Einfuhr von amerikaniſchen 
Produkten erlebt, nicht etwa Phanta- 
fie-Artitel zum Gebraud der Reichen 
und Wohlhabenden, fondern Waren, 
wie fie den Anforderungen des täglichen 
Lebens entipreden. Hauptſächlich find 
es Mehl, Maſchinen, Werkzeuge, Ei- 
fen- und Kupferwaren, Hausbhaltgeräte 
u. ſ. w. Alle dieſe amerikaniſchen 
Produkte kommen durch den Freihafen 
Wladiwoſtok in das Land und werden 
dann nah Chabarowska und Blagow— 
jeſchtſchensk verſandt. Bereits haben 
fie Strjetensk, Tſchita und Irkutsk, 
das Zentrum des ſibiriſchen Handels, 
erreicht. Dieſe Waren werden in gro— 
ßen Quantitäten und mit der den Ame— 
rikanern eigenen Geſchicklichkeit verkauft. 
Die neuen Eiſenbahnen und die mit 
denſelben in Verbindung ſtehenden 
Dampfſchiff-Verbindungen auf den 
Flüſſen Haben ein weites Yeld für die 
materielle Entwidelung Sibiriens er: 
öffnet. Bisher ift nur wenig Kapital 
in dem Bau von Fabriken und Eijen: 
gießereien in jenem Landesteile ange- 
legt. Diefer Mangel an ſolchen In— 
duftrien ift jedod für die Einführung 
amerifanifcher Brodutte beſonders gün- 
fig. Das ftarke Angebot von dieſer 
Seite macht fi den fibiriihen Kauf: 
leuten bereits jehr Fühlbar; nicht wenige 
derjelben fordern den Ausihluß der 
amerifanifhen Einfuhr. Anderjeits 
proteftieren die Käufer von amerifa- 
nilhen PBrodutten gegen ſolche Agita- 
tion, mit der Begründung, Sibirien 
leide unter einem induftriellen Still 
fand, es fehle an Unternehmungsluft 
und die Warenpreife feien daher un- 
verhältnismäßig hoch. Während wir 
uns über Zariffragen und die Aufhe— 
bung des Freihafens von Wladimoftot 
ftreiten, werden die Amerikaner ſich 
Ichließlih der Märkte Sibirien be- 
mädtigen und fie werden Fabriken und 
Induſtrie-Werke aller Art errichtet ha— 
ben. Wir bauen jegt eine Eifenbahn 
nad China, wahrſcheinlich werden die 
Ameritaner jedoch mehr Vorteil von der 
neuen Berbindung mit den Märkten 
Chinas ziehen, als die Ruſſen.“ 





Kampf mit Zugräubern, 
Goodland, Ran., 10. Aug. — 
Drei Meilen öftlih von bier wurden 
heute morgen die beiden Männer, welche 
am vergangenen Sonntag in Colorado 
einen Zug der Union Pacific Bahn be- 
raubten und einen Pafjagier töteten, 
bon biefigen Beamten umzingelt. Es 

entipann fi ein heftiger Kampf. 


Neueſte Nachrichten. 
Ausland. 


Buren und Engländer. 


Der Burenabgejandte Dr. Abraham 
Fiſcher, welcher auf jeden, der ihn in 
Chicago kennen lernte, den Eindrud ge- 
diegenjter Männlichkeit machte, hat jegt in 
Berlin erflärt: 

„Die Buren werben auch jest nicht Hein 
beigeben, jonbern einen Guerillafrieg fort- 
führen, wobei fie fich in Heine Banden 
auflöfen und unabläffig die Engländer be- 
drängen. Sie werben in biejer Weile im 
ganzen mehr Schaden anrichten, ala fie es 
in einem großen Kriege thun könnten.“ 

Bugleich erflärt BPräfidbent Krüger 
alle Gerüchte, wonach er fich unterwerfen 
wolle, für erbichtet. 

Als F iſch er in Chicago war, fam ge- 
rade die Kunde vom Einzuge der engli- 
ichen Truppen unter Roberts in Pretoria, 
worauf ſelbſt viele Burenfreunde hier 
glaubten, der Krieg werde jegt zu Ende 
gehen. FFilcher trat damals diejer Anficht 
jowohl im Privatgeipräch wie öffentlich 
aufs entichiebenfte entgegen und jagte bie 
fräftige Fortſetzung bes Kampfes jeitens 











ber Buren voraus. Wie richtig er ben ba- 
maligen Stand der Dinge beurteilte, das 
wird durch die jeitherigen Leiftungen der 
Buren im {Felde beftätigt. Und jo wird 
man fich auch auf das, was Fiſcher ießt in 
Berlin jagt, verlaſſen können. 

In Berlin fuhren die Burenabgejandten 
Fifcher, Wefleld, Wolmarans und ihr Be- 
gleiter D. Leyds diesmal beſſer als bei dem 
vor ihrer Amerifa-Reije dort gemachten 
Beſuche injofern, als der Stellvertreter 
bes Staatsjefretärs Bülow ihnen eine Au- 
bien; gewährte, was bei ihrer früheren 
Anmwejenheit nicht der Fall war. 

Das deutſche Minifterium des Auswär— 
tigen teilt alſo die Anſchauungen Eng- 
lands, wonach die Kämpfer des Oranje⸗ 
ftaates und Transvaals nur noch Rebellen 
find, keineswegs. Sonſt hätte e3 die Bu- 
renabgejandten nicht empfangen können — 
nicht einmal als Brivatperjonen. 

Freilich jcheinen jich die Burenabgeian- 
dten nicht mehr der Hoffnung Hinzugeben, 
daß irgend eine Macht fich bemühen werde, 
günftige Friedensbedingungen für die Bu«- 
ren bei der jchließlichen Abrechnung zu ſi— 
chern. Aber warum jollten 3. B. Rußland 
und Frankreich bei ihrem britijchen Bun- 
desgenoſſen in China nicht gerade jeßt ein 


gutes Wort zu gunften eines anjtändigen 


und menichlichen Friedens in Südafrika 
einlegen? Was Deutjchland betrifft, jo 
haben einige Franzoien in der Bretagne 
in diejer Angelegenheit in den achtung3- 
volliten Ausdrüden eine Aufforderung an 
den deutſchen Kaijer gerichtet. Sie halten 
ihm dabei den berühmten Glückwunſch vor, 
den er, nachdem Trandvaal den Jamejon- 
ichen Einfall geichlagen Hatte, an Präfi- 
dent Krüger richtete, und fie bitten ihn, 
wenigjtens jo weit im Geijte jenes Glüd- 
wunſches zu handeln, baßer jeinen freund- 
ichaftlichen Einfluß auf England anwende, 
um- dieſes beſſeren Friedensbedingungen 
für Transvaal geneigter zu machen. 

Wie wenig die Engländer an einen nahen 
Frieden in Südafrika glauben, erjieht man 
aus folgenden Erjcheinungen : 

Sie zittern jogar vor einer jchrecdlichen 
Buren-Verjchwörung, welche fich durch ei- 
nen Handjtreich Pretorias wiederbemäch- 
tigen, dortige englijche Offiziere abmurt- 
jen und den Feldmarjchall Robert? zum 
Gefangenen machen wolle. 

Um jo weniger wagt es England, auch 
nur einen Mann jeiner Truppen in Süd- 
afrita nach China zu ſchicken. Lieber 
jchwächt es, angeſichts feiner chinefischen 
Gefahren, immer mehr jeine Streitkräfte 
in Indien, jo nötig fie find, um das gü- 
rende britijch - indijche Kolonialreich im 
Baume zu halten. Außer britijchen Regu- 
lären aus Indien werden immer mehr ın- 
diſche Truppen nach China geſchickt, und 
nach amtlichen englifchen Berichten aus 
Simla im Pandſchab, der Sommerhaupt- 
ftadt des britijch-indiichen Kaijerreichs, 
joll von dort bis Mitte September ein be- 
trächtliches britijch « indiiches Heer nach 
China geſchickt werden. 

In der Thronrede, womit das englijche 
Parlament in legter Woche vertagt wurde, 
wagt man nicht, von einer Beendigung 
oder nahen Beendigung des Burenfrieges 
zu jprechen. Und eine ſolche Behauptung 
hätte fich auch zu jonderbar ausgenom- 
men, da an demjelben Tage von Lord Ro- 
bert3 da3 telegraphiiche Geftändnis ein- 
traf, daß die englilche Bejagung von 
Elands River fich dem Burenführer Dela- 
rey ergeben mußte. 

Wie wenig die englijche Regierung an 
das Ende ihres jüdafrifanijchen Krieges 
glaubt, fieht man auch daraus, daß zur 
Ausfüllung einiger der gegen die Buren 
tämpfenden Regimenter jogar noch Ber- 
ftärtungen in England bejchafft wurden, 
die demnächit nach Südafrika eingejchifft 
werden jollen. 

Vor der Bertagung bed Parlaments 
fanden in ihm auch bittere Angriffe auf 
Kotonialminifter&hamberlain wegen jeiner 
jüdafrikanijchen Politik jtatt. Und, wenn 
ihnen der Mann mit der Stirne von 
Pflafterjteinen auch trogig und proßig wie 
immer entgegentrat, verfehlten fie Doch 
ihren Eindrud nicht. 

Noch immer brauchen die englifchen 
Truppen in Südafrika ja auch Maulejel 
und andere Zugtiere aus den Ver. Staa- 
ten. Der amerifanijche Konſul in der Kap- 
ftadt verlangt aber von unjerer Regierung, 
daß fie endlich diejem Handel Einhalt tyue, 
indem die von den Engländern angemwor- 
benen Maulejeltreiber jpäter in Kapitadt 
dem ameritanijchen Konjulat zur Laſt 
fallen. 

In den elften Monat geht jetzt der Krieg 
in Südafrita. Und wie Feldmarjchall Ro— 
bert3 nach der Einnahme der Dranje- 
Hauptjtabt Bloemfontein ſechs Wochen 
brauchte, biß er von dort den Weiter- 
marjch antrat, jo find, nachdem er die 
Transvaal » Hauptitadt Pretoria genom- 





men, mehr als jechd Worhen vergangen, 





ebe er von einem mweiteren ernftlichen Bor- 
marſch etwas verlauten ließ. Er hatte 
während bder- Zeit jeine liebe Not, um 
kühne Burenangriffe in jeinen Flanken ab- 
zumwebren, und feine Woche verging, in 
der nicht in Oranje oder Transvaal engli- 
jche Truppen durch erjtaunlich geſchickte 
und kühne Heine Streifsforps der Buren 
gefangen genommen wurden. Mehrmals 
find auch durch ebenso geſchickte und kühne 
Burenhandftreiche die Berbindungslinien 
des englifchen Heeres abgeichnitten wor⸗ 
den, 

Ueber ben Zuftand der englijchen Trup- 
pen jelbft meldete fürzlich eine engliſche 
Feldforrejpondenz : 

„Kampfunfähig find infolge von An- 
ftrengungen u. ſ. mw. mindeſtens 100,000 
Mann. Zieht man noch die Etapren und 
Bejagungstruppen ab, jo bleiben von den 
insgeſamt 232,000 Mann jchwerlich mehr 
ala 75—80,000 Mann für die eigentlichen 
Operationen im Felde übrig. Und da jetzt 
jo viele Monate jeit Beginn der Feldzüge 
verflojjen jind, jo fann man ich denken, 
in welcher Berfaflung die Truppen, die 
mit jeltenen Ausnahmen immer im freien 
Felde lagern, fich jest befinden.“ 

Als Roberts in Pretoria einzog, war er 
in den Augen der Engländer noch größer 
als Napoleon und Moltfe. Und der Sie- 
gestaumel in England jtreifte an Tollheit. 
Sedermann dort glaubte, der Krieg jei 
nun zu Ende. Um jo herber ijt die Ent- 
täufchung über die unabjehbare Verlän— 
gerung desjelben, und gar jeßt die Kunde, 
daß jogar bei den Wafjerwerfen von Jo— 
bannesburg ein Burenüberfall jtattfand. 
Dieje Enttäufchung macht fich gegen Ro- 
bert3 in bitterem Tadel Quft, der Ebenſo 
ungerecht ijt wie das frühere übertriebene 
Lob. 

China. 

Paris, 12. Auguft. — Der Tjung-li- 
Yamen Hat durch den chinefiichen Gejan- 
dten in Baris, Yu-Keng, der franzöfiichen 
Regierung eine Note zuftellen laſſen, in 
welcher über die „Langjamfeit der aus- 
mwärtigen Gejandten in Beling in der Be- 
antwortung des Anerbieten® der chine- 
ſiſchen Regierung, fie unter ficherem Ge- 
feit fortzubringen,”“ Beſchwerde geführt 
wird. €3 heißt in der Note weiter, daß 
der Tjung-li-Yamen die VBerantrwortlich- 
feit für etwaige jchlimme Folgen, welche 
diefe Verzögerung zur Folge haben 
könnte, von fich weile, und; darauf be- 
fteht, daß die europäifchen Regierungen 
ihren Vertretern Befehl erteilen, Peking 
zu verlafien. 

Auf diefe Mitteilung hat ber Minifter 
des Neußeren, Delcafie, folgendes erwi— 
dert: „E3 wird an unieren Gejandten fein 
Befehl erteilt werden, Peling zu verlaj- 
jen, jo lange der Weg unficher ift. Wenn 
ihm ein Leid zugefügt werben jollte, fo 
wird die chinefiiche Regierung dafür ver- 
antmwortlich gehalten werden. Es ijt ihre 
heilige Pflicht, auswärtige Gejandte zu 
beichügen, jogar beſſer, als ihre eigenen. 

Wenn es wahr iſt, daß die chinejiiche 
Regierung große Schwierigkeiten hat, um 
fich jelbit gegen die Rebellen zu verteidi- 
gen, jo jollte fie ihren Truppen Befehl er- 
teilen, vor den verbündeten Truppen zu- 
rüczutreten. Dies würde den Weg von 
Tien Tjin nach der Hauptftabt freigeben 
und die Beichügung ermöglichen, welcher 
jet Schwierigkeiten im Weg liegen. Die 
chinefifche Regierung jollte einjehen, daß 
die einzige Art und Weije, die Aufrichtig- 
feit ihrer Pläne zu beweiſen und ihre 
Verantwortlichkeit zu verringern, die ift, 
damit aufzuhören, einem jolchen Arran- 
gement Hindernifie in den Weg legen.“ 

Im Laufe des Tages wurde nur eine 
Depeiche veröffentlicht, welche aus China 
eingetroffen war. Eine verjpätete Depe- 
che des Gejandten Conger wurde dem 
Kriegsdepartement durch Gen. Chaffee 
übermittelt. Er teilt darin einfach mit, 
daß er imftande jei „auszuhalten“, bis 
Gen. Chaffee ihn zu befreien komme. 
Dieje Regierung wird alles aufbieten, um 
im und ben übrigen gefangenen Gejan- 
dten dieſe Hilfe jo bald wie möglich zu 
bringen. 

Der Gejandte Wu Hatte im Laufe des 
bormittagd eine Unterredung mit dem 
Hilfs-Staatsjefretär Adee und überreichte 
ihm eine Abichrift des faiferlichen Edikts, 
ba3 er geftern abend erhalten hatte. Es 
war ihm in der Chiffrejprache des chine- 
fiichen Auswärtigen Amtes zugegangen, 
und die Ueberjegung ins Englijche Hatte 
faft die ganze Nacht in Anjpruch genom- 
men. Die Unterredung, welche etwa brei- 
viertel Stunden dauerte, drehte ſich Haupt- 
fachlich um das Edikt und die Antwort, 
welche dieje Regierung vorausfichtlich 
darauf erteilen würde. Kurz bevor Wu 
fich verabjchiedete, fand. jich auch ber 
Kriegäminifter ein, boch blieb er nur 
furze Zeit, um mit dem Gejandten das 
Edikt flüchtig zu beiprechen. Letzterer 


Katarrh kann nicht Furiert wer: 
den durch Iofale Applikationen, da ſie den 
Siß der Krankheit nicht erreichen können. 
Katarrh iit eine Blut- oder Konftitutions- 
Krankheit und um jie zu heilen, müßt Ihr 
innerliche Heilmittel nehmen. Hall's Ka- 
tarıh-Kur wird eingenommen und wirkt 
direft auf das Blut und die jchleimige 
Oberfläche. Hall's Katarrh-Kur ift feine 
Quadjalber-Medizin, Sie wurde jeit Jah- 
ren bon einem der beiten Merzte diejes 
Landes verordnet und ift ein regelmäßiges 
Rezept. Sie befteht aus den beiten befann- 
ten Tonifa, verbunden mit ben beiten 
Blutreinigungsmitteln, die direkt auf Die 
Schleimoberfläche wirken. Die vollfom- 
mene Verbindung der zwei Bejtandteile ift 
e3, was jolch’ wundervolle Reiultate bei 
der Heilung von Katarıh Herborbringt. 
Laßt Euch Zeugnifje umſonſt jchiden. 
5.58. Cheney& ©&o., Toledo, D. 
Verkauft von allen Apothekern, Preis 7öc. 
Hall's Familien Pillen find die beiten. 








fprach die Ansicht aus, daß das Edikt eine 
Grundlage für eine friedliche Beilegung 
der jegigen Wirren biete und daß das 
Geſuch der chinejiichen Regierung um 
Einjtellung der Feindieligfeiten während 
der Unterhandlungen für einen dauern— 
den Frieden volllommen berechtigt jei. 

Unmittelbar nach Beendigung der Kon- 
ferenz wurde der Wortlaut des Edikts jo- 
wie die näheren Umijtände des Bejuchs 
bes Gejandten Wu dem Präfidenten in 
Canton mitgeteilt. Später machte Hilis- 
jefretär Adee das Edift, dad vom 8. Au- 
guft datiert ift, befannt. E3 lautet: 

„sn bem beftehenden Konflikt zwiſchen 
Ehinejen und Ausländern haben Mißver— 
ftändnifje jeitens® der auswärtigen Natio- 
nen, jowie Verwaltungsfehler jeitens ei- 
niger ber 2ofalbehörden ftattgefunden. 
Ein militärijcher Zuiammenftoß hatte be- 
dauerliche Rejultate und einen Bruch der 
freundfchaftlichen Beziehungen zur Folge, 
welcher am leßten Ende der Welt feinen 
Vorteil bringt. Wir ernennen hiermit 
Li Hung Tſchang zu unjerem Bevollmäch- 
tigten mit der Weiſung, jofort per Tele- 
graph die Regierungen der verjchiebenen 
beteiligten Mächte aufzufordern, unver- 
züglich die Feindjeligkeiten einzuftellen 
zum Zweck der Einleitung von Unterhand- 
lungen über bie vorliegenden Streitfra— 
gen, welche er hiermit ermächtigt ift, für 
unjere Seite zu führen. Alle Fragen jol- 
len einzeln in zufriedenftellender Weije 
erörtert, und das Rejultat der Unter- 
handlungen uns zur Begutachtung unter- 
breitet werden.” 

Obwohl man hier anerkennt, daß dieſe 
Handlung der chinefischen Regierung ein 
Schritt in ber rechten Richtung ift, läßt 
fich doch jchwerlich annehmen, daß bie 
Ver. Staaten oder irgend eine andere 
Macht darauf eingehen wird, die Feind- 
jeligfeiten einzuftellen, jo lange nicht die 
früher an China gejtellten Forderungen 
betreff3 Bejeitigung aller Gefahr für die 
Gejandten und anderen Ausländer in Pe- 
fing erfüllt find. Die hier gehegte Hoff- 
nung, daß China in nicht allzu ferner Zeit 
auf -diefe Forderungen eingehen wird, 
wurde durch das jveben veröffentlichte 
Edikt verftärtt. Letzteres wird jedoch von 
der hiejigen Regierung nicht ald Antwort 
auf die legte an China gerichtete peremp- 
toriiche Note angenommen. 

Die von Gen. Chaffee übermittelte ver- 
fpätete Depeche vom Gejandten Conger, 
die aus Peking vom 4. Auguft datiert ift, 
lautet: 

„Wir werden aushalten, bis Sie an- 
fommen. ch Hoffe, es wird bald jein. 
Senden Sie mir jo viele Mitteilungen, 
wie Sie fünnen. Conger.“ 

Der legterwähnten Aufforderung wird 
Gen. Chaffee nach der Anficht der hiefigen 
Beamten jedenfalls nachlommen. 


Letzte telegraphiihe Nachrichten. 

London, den 14. Auguſt, 3 Uhr 50 
Min. morgend.— Der britiſche Konſul be- 
richtet von Canton, daß der Korrejpon- 
dent des „Daily Telegraph” dajelbit eine 
Depeiche erhalten, die vom 6. Auguft da- 
tiert und folgenden Wortlaut hat: 

„Unjere Lage bier ift eine verzweifelte. 
In zehn Tagen wird unier Vorrat an Le- 
bensmitteln verbraucht fein. Wenn nicht 
bald Entjaß eintrifft, ift ein baldiger 
Ueberfall ficher. Die Chinejen haben fich 
erboten, uns nach Tientfin zu bringen, 
aber eingebenf Cawnpores haben wir die 
Offerte zurückgewieſen. Gegenwärtig find 
an 200 europätiche Frauen und Rinder in 
ber Legation.“ 

Bon Shanghai wird berichtet, daß die 
vereinigten Truppen am Samstag brei- 
Big Meilen von Beling jeien. Gen. Chaffees 
Bericht zufolge befanden fich die Truppen 
am Freitag etwa vierzig Meilen von 





Beling. 


Das altmodiſche 
Haarlem Del.... 


Das einzige - und altmodifhe Haarlem 
foldyes wie e8 unfere Väter und Borpäter Veen 
direft importiert von &. de Koning Tilly, von Baar- 
iem, Prager durch Geo. ©. Steketee, Agent. Bran- 
hen Sie mit das gefälichte, da e8 gefährlich iR Air 
Ihre Gefundbeit. $ Avotbeter nad) Haarlem Del 
tmportiert durch Geo. ©. Stefetee. Jede Flaſche der 
kauft dur den Unterzeichneten, trägt deſſen Namen 
eftempelt auf den äußeren Umſchlag im Zeichen des 

otheter Mörierd mit roter Tinte. Schicht 26: in 
Voftftempeln für eine, oder 81.00 für fünf Flaſchen. 
Kauft feine andere Sorte. 

Schickt direft an 


GEORGE 6. STEKETEE. 


GRAND RAPIDS, - MICH. 


Inland. 











Für Frau Mary Elizabeth Leaſe, 
dad Mannmweib, tmelches jahrelang bie 
Populiften von Kanjas anführte, jich aber 
dann gänzlich mit ihnen entzmweite, hat fich 
ein Erſatz gefunden. Er befteht in der 
Frau Annie 2, Digg von Fort Scott, 
welche die Frau Leaje in der Meifterjchaft 
der Zunge noch bedeutend überflügeln joll. 
Ob aber auch in ber Handfeftigfeit ? 


Hausarzt. 
Fortſchritt in der Medizin. 

















Die medizinifhe Willenichaft ift eine 
progreifive und ift in den legten 15 
Jahren, wie aud) alle anderen Wiflen- 
ihaften, ganz wunderbar fortgeichrit- 
ten und verbollftändigt worden; ganz 
befonders ift dies von den fertiggeftell« 
ten Medizinen der Fall, womit fid 
Leute jelbft leicht furieren fönnen. Die 
moderne Tendenz ift, daß fi jede Per- 
jon jo jelbfländig und unabhängig, 
wie möglid, made; unter anderem 
aud) aus Sparjamteitsrüdfichten. 

Beſonders ift die Kur-Methode des 
Dr. Carl Puſcheck in Chicago in diefer 
Beziehung hervorzuheben, welcher Mit- 
tel für alle Krankheiten nad den voll» 
ſtandigſten und erfolgreihften Methoden 
berftellt und zwar in einer ſolchen Zu» 
bereitungsweife, daß fich jeder diejel- 
ben leicht kommen lafjen und fi jelbft 
und feine Angehörigen leicht damit ku- 
tieren kann. Dieſe Anftalt verjendet 
die Mittel per Poft an irgend welche 
Adreſſe und erteilt der Doktor ärztli— 
hen Rat und Auskunft frei; alle un« 
jere Leſer können ſich getroft an Dr. 
Puſcheck um freien Rat wenden, aud 
felbft wenn fie nicht beabfichtigen, die 
Mittel zu gebrauden. Der Dottor ift 
ein echter Deutſcher und läßt es fi 
ſehr angelegen fein, alle Deutſchen auf 
das gemwiljenhaftefte und promptefte zu 
bedienen. Ein Berzeichnis der Mittel, 
Preile u. j. w. wird an irgend je 
manden auf Verlangen gern gefandt. 
Man ſchreibe an Dr. Puſcheck, 1619 
Dwerjey Ave., Chicago. 

Die vielen Zeugnifle beweifen den 
Erfolg feiner Methode und der Mittel; 
bejonders find auch alle diejenigen hier« 
mit aufmerfjam gemacht, bei denen alle 
anderen Heilmethoden und Aerzte fehl- 
geihlagen haben. 





Krieg im Anzug! 


Benn Magen und Leber fich auflehnen, 
jo fteht Krieg bevor. Befeitigt daher euer 
Syitem durch den Gebraucd, von Forni's 
Alpenkräuter Blutbeleber und ihr werdet 
den Feind leicht zurüdichlagen. Forni’s 
Alpenkräuter Blutbeleber ift nicht in Apo- 
thefen zu finden, jondern kann nur durch 
autorijierte Lofal-Agenten bezogen wmwer- 
den. Wenn Leine Agentur am Plage ift, 
jo wendet euch an Dr. Peter Fahrney in 
iegze, Ill. und er wird euch Mittel 
und Wege angeben, in den Beſitz bes Heil- 
mittels zu gelangen. 





Zeugnis, 


Ih Hatte viele Jahre lang jchlimme 
Augen von eingewachjenen Haaren und 
bon Granulation. Zuzeiten konnte ich 
nicht3. mehr jehen und mein Buftand 
mwurbe immer jchlechter und ich hatte feine 
Hoffnung mehr, mein Augenlicht je wieder 
zu erlangen. Ta kam Dr. Eng von 
Hillsboro, Kanjas, in unjere Ge— 
ren Er unterjuchte meine Augen jorg- 
ältig und veriprach, mit Gottes si 
meine. Augen wieder gejund zu machen, 
Darauf unterwarf ich mich einer Opera- 
tion. Als ich nach berjelben noch kurze 
Zeit in des Doktors Behandlung geweſen 
war, durfte ich mich, bem Herrn jei Dant, 
wieder bes Lebens freuen, denn meine Au« 
gen find ganz wiederhergeitellt. 

Frau N. Rogalstn, 








Shelly, Oklahoma. 
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AMennonitiſche Rundſchau. 


15. Aug. 1900. 














Ruſſell Haſpenzieher und 
Drahtſpleiße. 
(Kneifjange.) 

Sechs ftählerne Werkzeuge an einem 
Stüd, wiegt 1 Pfund und kann 
bequem in ber Hüftentafche 
getragen werben. 
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Die obige Abbildung zeigt einige der 
Vorteile diejes nüßlichen Werfzeuges, mit 
melchen es bei ber Drahtzaunarbeit ver- 
wendet werden fann, boch kann e3 auch 
ein „Haushalt3-Artifel” genannt werben, 
da jedermann, ber es gebraucht hat, jagt: 
„Kann nicht ohne dasjelbe fertig werden, 
weder beim Haufe, noch in der Scheune, 
noch auf ber Farm.“ Es ift wohl befannt, 
daß die meiften Zäune in diefem jomohl 
als im Auslande aus Draht gemacht find 
und mitte8 Zaun-Hajpen (staples) 
an den Pfoften befeftigt werden. 

Um den Zaun zu entfernen oder audzu- 
befiern, ift eg notwendig, bie Hajpen 
berauszuziehen, wozu bis jet alte Aexte, 
Meißel, Beile, Hämmer und verjchiedene 
andere Werkzeuge angewandt mwurben, 
von denen keins zweckdienlich ift, und es 
war deshalb jtet3 eine ermüdende und ge- 
fürcdhtete Arbeit, welche gewöhnlich zer- 
riffene Drähte, ruinierte Werkzeuge und 
wunde Hände zur Folge hatte. Aus die- 
fem Grunde wird die Arbeit von einer 
Beit zur andern verjchoben und der Zaun 
in einem ichlechten Zuftand gelaſſen. 

Diejer Hajpenzieher, mit feinen verjchie- 
denen andern nüßlichen Borrichtungen, 
wurde fjpeziell zu dem Zwecke gemacht, 
Hajpen augzuziehen, Drähte 
zu jchneiden, Drähte zu jplei- 
Ben (zwei Enden miteinander zu verbin- 
den) und Hajpen einzutreiben, ja, 
man fann faft alle Arbeit damit thun, 
die bei der Errichtung, Entfernung oder 
Ausbeflerung von Drahtzäunen vorfommt, 
und man erjpart den Preis desielben in 
einem Tage. Es macht das Auszie— 
ben der Hajpen fo leicht wie das Eintrei- 
ben berjelben. Dies Werkzeug ift aus g u⸗ 
tem Stahl! gemadt und garan« 
tiert, irgend eine Probe in der Arbeit 

zu beftehen, zu welcher e3 beftimmt ift. 
Es ift das einzige Werkzeug auf 
dem Marfte, das die Arbeit zufriedenitel- 
lend thut. 
Gebrauchsanmeijung. 
Um eine Hajpe auszuziehen, faſſe man 
dieſelbe an einer der Zinken, entweder 
ober- oder unterhalb des Drahtes, aber 
niemals vor bemjelben. Dann brüde man 
die Schenkel der Zange feft zuſammen, 
während man fie zu gleicher Zeit ein we⸗ 
nig auf- und abwärts bewegt, bis bie 
Binte der Haſpe ganz in dem Einfchnitt 
der Zange ift. Dann drüde man die Zange 
abwärts, wenn man bie untere, und auf- 
mwärt3, wenn man die obere Zinke der 
Haipe erfaßt hat, aber niemals gegen ben 
Draht, da fie in dieſer Weife ihren Zweck 
verfehlen würde. 
ur Spleißung bringt man beibe 
Enden der Drähte vier bis ie Boll über- 
einander, dann faßt man lie wie auf dem 
Bilde zu jehen und mwindet die loſen Enden 
um ben Hauptdraht auf beiden Seiten der 
ange, unb man hat bie befte und ftärffte 
erfnüpfung, die gemacht werden Tann. 
Zur Anwendung der Hämmer, ber 


Kneifzange oder des Drahtichneiders find 
feine Anmweifungen notwendig. 


Der Preis diefer Zange ift $1.25 und 
mwirb portofrei überallhin verjandt. 
Alle Beitellungen abrefjiere man an 


Honmk & FARM SUPPLY Co,, 
ELKHART, IND. 


Ein neues Buch! 














Sehr nutzliche Bücher. 





Andachten. 


Tägliche ’ 
$ 1.00 


Folgende Bücher jchiden wir por to⸗ 
frei an irgend eine Adreſſe des In-oder 
Auslandes gegen Empfang de3 angegebe- 
nen Preijes: 

Licht und Leben. 
Leinwand. 
Das Leben des John ®. Pa- 
ton. Miffionar auf den neu- 


Geſchichte der Bernijchen 


Täufer. Ernſt Müller. 
Halbleder. 1.75 
Hofader3 Predigten, über 


alle Sonn, Feit- und Feier⸗ 
tage, u. ſ. w. Lwd. 
Otto Funckes Werke. 
20 Bände in 11 Bände ge— 


bunden. Lwd. Sämtlich 10.00 
Die Schule des Lebens. O. 

Funcke. Lwd. «75 
Edelweiß. Erzählungen für 

jung und alt. Per Dutzend, 

in Heftchen, .35 


FR jende alle Beftellungen direft an 

ie 

MENNONITE PUB. Co,, 
Elkhart, Ind, 


Anm. — Wir rechnen einen Dollar gleich 
zwei Rubel. 


H. van RUSCHEN, 


German Notary, 
Marion, S. Dakota, 


Land, Farm-Anleihen, VBerficherung, 
Dampfichiff - Fahrkarten, ausländiſche 
Wechiel u. ſ. w. 500 401 


Dr. 3. Hartman in Parker, 5. D., 


deutjcher Arzt mit 25jähriger Erfahrung, 
bemüht fich jeine Patienten durch richtige, 
Ichnelle Behandlung, bei mäßigen Preijen, 
ftet3 zufrieden zu jtelen. Man kann ihn 
in Marion, Freeman und Menno jeden 
Dienstag und Donnerstag finden. Zu jeder 
andern Zeit findet man ihn in feiner Of⸗ 
fice in Parker. Office Telephon Nr. 80, 








en Hebriden. Leinwand. 1.00 Ban ER StB, 
Menno Simons Bollftän- * — 
dige Werke. 1050 Seiten. Tann geheilt 
Hafbieber. 4.50 Trunkſucht werden. 
ä :Spyi Zi Ihr Gatte, Bruder, Bater oder irgend 
Märt y Ps u 4 pre I ober ber einer Ihrer Verwandten mit der Krankheit der Trunk⸗ 
blutige Schauplatz der Tauf⸗ ſucht behaftet Wir haben ein ſicheres Mittel dagegen, 
gelinnten oder wehrloſen welches mit oder ohne Vorwiſſen des Patienten gege 
Ehriften. 1100 Seiten. Leder. 6.00 | ben werden kann. Schreiben Sie um Näheres unt 
. R BP nr legen Sie eine ZweisGent3-Poftmarte für die Antwort 
Dietrich Philipps Endiri- bei. Schreiben Sie in engliih an Dr. W. H. Saun- 
dion oder Handbüch— ders & Co., Chicago, Jul. 
lein von ber chriftlichen > 
Lehre und Religion. Leder. 1.50| Sechzig Cents fürs Pfund 
Ratfchläge für Prediger.  Waulbeerfamen. 
Spurgeon. mb. 1.00 —* — können ner ori 
Ä aufnehmen, und ein geringes Quantum 
Danb2»s ah ale te. bezahlt Euch die ‚Rundichaut für ein gan- 
Blumhardt. Lid. „60 zes Jahr. Hier iſt Knaben und Mädchen 
Chriftlihe Kirchengeſchich— eine gute Gelegenheit geboten, fich etwas 
te. (Calmwer,) Lwd. .60 Tajchengeld zu machen. Bringt oder ſchickt 
Hoffmanns Frem tuts, —— an G. L. Klaſſen, Hillsboro, 
uch. ebunden. BB 2 5 
Hoffmanns praktiſches 
grammatiihe3 Wör— IDER 
Be il die ö 
Sprache. Gebunden. .55 — VV——— 
— ne Nachinery, 
Deutjches Wörterbuch, Best and 
mit Daumenregifter. Lwd. .50 cheapest. g@ 
set 8 Bar sfäftlein. Sendffor catalogue. = 
TO 9%) BOOMERI& BOSGHERT PRESS 60., 
BUNTE a von Gebeten AR 452 W. Water Street,  SYRACUSE, N. Y. 
u. ſ. w. Lwd. .75 
Der Gegenmwärtige Gna- Eine ſehr ſchöne 
* und bequeme 
denſtand. Meyer. Geb. .45 g r Bibel 
Worte der Weisheit. Spur- ehrer-B1 
geon. Lwd 50), Enthält außer 
; E “"Idem Alten und Ö 





Deuices eeteihes Heileclahren! 


Don den beiten Aerzten angewendet und in allen 
Krantenhäufern im Gebraud. Sicherſtes Heilmittel 


egen: 
— Sic, Rheumatiömus, Nervenleiden, Alth: 
ma, Blutarmut, Bleichſucht, Blutftodungen, 
Nierenleiden, Schwerhörigteit, FKatarrh, 
Magen: und Herzkranukheiten, Krämpfe, Grip: 
pe, Schlaganfall und Sämtliche Folgen Davon. 

Abteilung II. Behandlung der Lungen und Kehl- 
fopftuberkulofe, nad neuer bewährter deutiher Mes 
tbode „pipe Erfolge in Amerika. Eirkulare frei nad 

taaten. 


Wm. STRAUBE & CO., 


allen 














Neuen Tejtament 
eine Anzahl Ab- 
bandlungen 
über: 
Wie jollen 
wir die Bibel 
ftudieren ? 
Die Inſpiration iR 
der Heiligen 
Schrift. 


Grundiprachen der Heiligen Schrift. 
Jüdiſche Feſte. 

Die Stiftshütte und der Tempel. 
Zeitrechnung des Alten Teſtaments. 
Evangelienharmonien. 

Bibliſche Länder- und Völkerkunde. 
Konkordanz. 

Siebzehn kolorierte Landkarten. 


u. ſ. w., u. ſ. m. 
Dieſe Bibel iſt ſchön in Leder gebunden, 
mit Randklappen (Divinity Circuit), hat 
jehr deutlichen Drud und ijt befannt als 


„No. 1214", 
Preis, ohne Daumenregifter, 





RE 3.00 
Preis, mit Daumenregiiter, 
ES 3.50 


Man jende alle Beitellungen an die 
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Homes In The South 


are cheaper than in the North. Living is cheaper, too, in 
a climate where pasture is good 10 months in the year, 
and clothing and fuel requirements are comparatively light. 


WHEN YOU GO SOUTH 















Queen and 


remember that the 







Crescent Route 








offers the best inducements. 
are carried on night trains. 
Homeseekers’ tickets sellat only a small amount over one 
fare for the round trip. Free books, maps and further in- 
formation as to stock and fruit raising in the South will be 










FREE reclining chair cars 
Parlor cars on day trains. 


sent on application. 


W.C,.RINEARSON, G. P. A. Cincinnati, Ohio, 
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d. Borm, Chortig 


Johann Nickel, New 


Man frage um Bedingungen an. 


An unſere Leſer in Rußland. 


Mer ſich eines unſerer Blätter „Mennonitiſche Rundidau‘‘, „Herold der 
Wahrheit‘ oder „Der Chriſtliche Jugendfreund“ beftellen will, der Tann jol- 
ches bei einem unferer Agenten thun, der ihm am nächſten ift; diejelben find: 


Peter Janten, Gnadenfeld. 


Jakob Enns, Sofiewſky Sawod. 

Iſaak Born, £ichtfelde. 

Deter Rogalsty, Nikolajewka (Memrik). 

Beinrich Plett, Aleranderfeld (Sogradofka). 

P. Kroeder, Waſſiljewka, St. Barwenkawo. 

M. Peters, Schönfeld, Gulaipol. 

Johann Joh. Frieſen, Alexandrowsk. 

Heinrich Warkentin, Danilofka, Kurman Kemeltſchi. 
Alexander Stieda, Riga. 


Nork, Gouv. Ekaterinoslaw. 


Mennonite Publishing Co., Elkhart, Ind., U. S. A. 





Bas Exanthematiſche Heilmittel. 


(Auch Baunjheidtismug genannt.) 

Sowohl bei frifderftandenen als bei alten (dromi- 
ſchen) Beiden, die allen Mebdizinen und Salben Trotz 
geboten haben, fann man diejed Heilmittel als legten 
Rettungd-Anter miı Zuverficht anwenden. 
EHI Erläuternde Eirkulare werden portofrer zuger 
fandt. Zohn Linden, 
Spezral-Arzt und alleiniger Verfertiger des einzig ech⸗ 

ten reinen exanthematiſchen Heilmittelö. 

Office und Reſidenz, 948 Prodpect Straße, 
Gleveland, DO. Better Drawer W. 
Man büte fih vor Falſchungen und falihen Aus 

N 43’99—42’00 


: 442.75 


Einen volftändigen 
Kinderwagen für = 
Der Kaſten ift aus Ahornholz und Rohr ge 
macht, die Räder, Achjen. Federn u. ſ. w. bes 


ftehben aus plattiertem Stahl. Auf 3 
Jahre garantiert. Für 83.25 
fönnen Sie den modernften "‘Go-cart’’- 
Bagen kaufen. Wir verſchicken unjere 
Waren auf eine Probezeit von 10 Tas 
gen. Ste brauden fein Geld im voraus 
zu fhiden. In Bezug auf unfere Berantwortlichkeit 
fünnen wir die beten Referenzen liefern. Schreibt 
beute um unjern vollitändigen 48 Seiten ſtarken 
Katalog, den wir frei verichiden. Adreffiere: 











MENNONITE PUBLISHING CO,, 
Elkhart, Ind. 


VICTOR MANUFACTURING €0., Dept. G-53, 
161-167 Plymouth Place, Chicago, Ill. 





können ihr Gehör in kurzer Zeit durch un- 
m neues Verfahren wiederherjtellen. Je⸗ 
er ann fich jelbft behandeln, 
gering. Obrenjaujen und -Klingen jofort 
ehoben. Unzählige Patienten geheilt, 
elbft folche, die von Kindheit an taub wa⸗ 
ten; Taubjtumme find jedoch ausgeihlof- 
jen. Wenn Sie und Ihren Fall genau 
außeinanderjegen, werden wir denſelben 
foftenfrei unterfuchen und unjere aufrich- 
tige Meinung jagen. 

Man adrefiiere: 2. Moerd, 


Deutfche Ohrenklinik, 
135 W. 123 Str., NEW-YORK. 


15 dDeutfche Rädchen 


werden jofort verlangt. Guter Ber- 
dienft, angenehme Arbeit, beftändige 
Beihäftigung. 
COOPER WELLS & CO., 
Hosiery Manufacturers, 
St. Joseph, Mich. 











Hülfe für leidende Frauen! 


Warum noch länger Leiden, wenn ſobiſſig und ficher geholfen werden kann? 


Keine abſcheuliche ſtarke Mittel nöthig, Feine Unterfuhung, Feine Operation, 
alles einfah und fiher auf natürlidem Wege mit den richtigen Mitteln. 
Schreibe um nähere Auskunft. 


Frauentrantheiten :$#ur. (Female Com: 
laints Cure.) Saustur Ro. 26.— Beiondere Kur 
ür alle Krankheiten des weiblichen Geihlehts. 


Arbeit jelb 


Zeugniſſe. Geehrter Herr Doktor! Ihre Mittel haben mir bis jetzt fe mandes 
al ———— und noch nie im Stich 
t verrichten muß. Da ſich keine 











Glenview, Ill. 12. März 1900. 






elafjen, beſonders, da ich alle meine 
ädchen zur Aushülfe finden lafien, 














St. Bernard 







Alpenkränter, 


Sartle 
Kur No. 
per Volt. 





opfihmerztil 
No. 33. ik fofort A — gällen. 
ibiateits:Mitter. 
9.— Das beite, ficherite und unjchäblichite Mittel in der 
ſchnelle, angenehme Wirkung. Diejes Mittel ift einfach unvergleichlich. Be, 


Hen Fällen paſſend, wie alt und welcher Art das 
Leiden auch jei. 3 requlirt die Girculation, bejeitigt 
Plutandrang, Entzündung und Schwäche und ftellt Diegeitörte 
urtitigiit wieder ber. Jede Frau follte diefes 

ittel in allen Fällen anwenden. Preis biejer 

ebizin 50 Gents per Bolt. Iſt örtliche Medizin nöthig, 


Mebiz 
was faft immer ber Fall ift, fo fol die Patientin auch die Zäpfchen, Kur 
No. 70, anwenden. 7 
zujammen zu $1.00, per Pojt. 


für Zäpfchen allein 75c, oder bie "beiden Mittel 


(Headache Dispeller. aus⸗Kur 
Preis Be, per Bot, 8 


(Constipation Relief.) 


Preis 
ß 


er. 


aus: 
elt für 





o 
muß ich leider ſelbſt alles thun. Auch kann ich bie Mittel nicht immer Tegelmählg 
und genau nehmen. Ich leide gegenwärtig mit heftigen Schmerzen in ber linken 
Seite in den Rippen und mandhmalin der Herzgegend. Auch leide ich viel an ſchweren 
Ohnmadtsanfällen und Kopfſchmerz. Hierfür möchte ich Sie gerne um Rath und 
Mittel bitten. Bitte, fagen Sie mir, was mir fehlt und wie ich mich zu verhalten 
babe. Ihre dankbare Patientin Mrd. 6. D. Mugen. 

Stuttgart, Kans. 4. yebruar 1900. 
Geehrter Herr Puſcheck! Bitte, jenden Sie mir für bie beigelegten 50 Cents Mas 
gentropfen. Auch will ich Ihnen berichten, daß die Mebizinen No. 70, Zäpfchens, und 
%0.26, FranensfrankheitensKur, außerordentlich gute Dienſte geletjtet haben. Auch 
der Kopfichmerztilger iit fehr gut. Was Sie an den Paſtor geſchickt haben, war für 
meine Tochter. Adtungsvoll, Margareiha 


mninger. 
Bontuel, Wis., 3 190. 

Geehrter Herr Doktor! Ich muß berichten, daß Ihre Mittel ſehr gut gethan haben, 
Die eine Frau war jehr Frant. 


































iſt die befte, — ſte u 
billigfte Me- izin im Dlartte 
4 Heilung aller Krankhei⸗ 
* die m —5 en —— 
it unübertreffli urHeilung von Ma⸗ 
gem; Leber: und Gnierenfranthei: 
en, Rheumatis: mus und chroni⸗ 
ſchem Kopfweh. St. Bernard Al: 
penträuter wird nur durch Agenten 
verfauft. Preis 76 Gents die ‚große Trlaiche. 
Agenten verlangt in allen Orten dieſes .— 





Laboratsrium und Office 
1819 —1821 &. Maryland Straße. 
Fabrizirt nur von den Eigenthümern 
Dr. Ruminer & Kunath Co, 
Evansville, Ind, 








Randzeichnungen 





zu den 


Geſchichlen des Heuen! 
Teſtamenls. 


Bon C. H. Wedel, 
Lehrer an Bethel⸗College, 
Newton, Kanjas. 
Jedermann follte dieſes Bud befigen. 
96 Seiten. Preis, broſchiert 30 Cents, 
gebunden 40 Gent3. Zu beziehen durch 
Mennonite Publishing Co., 





Zalsbräune, gefdhwollenen Hals, — Man: 
5 Ntierenleiden, 


Bi 





Dr. Milbrandt's Großes 


“ 

ilt Staar, gen, 
2 äneeblindheit JChränenfuß 
Schnee nenflu 
laufende und ſchwache Augen, 
owie alle Arten von Ungen- 
eiden. «Es fann Jeder 
elbft zu Haufe die \ugen ie 
en! bt cin n 





. f. m. zu 81.00 
—— 
Mittel en 
matismus und Taubheit zu 
Cents die Slafche.--Auffifche Katarrh-Kur 50 Cents 

che.-- Mittel gegen Srauenleiden aller Art zu 
per $lafche; Flat 91.25. 








jegt munter und geſund ijt. 


Ei la ti ſ t getban, daß 
Te a ee eener 








vorrä big haben.. 
Diphtherie-Kur. 
erfolgreiche Mitıel. 


Berübmt. 
berühmtes Mittel . 


Zahnmittel fur Kinder. 
abnperiode 





Sa 
aut: Srantheiten. 


euchhuftensftur. Auch Vorbeugunasmititel. 


Leicht zu nehmen. 
Blutarmuth:, Strofula: und Bleihjuht-KHur. 


ttel für Heijerfeit, Halsmeb, Entzündung, Irritation ... . ee. 

Innerlihes Mittel für — Ausſchlag, Grindetc.... 
nfa 

Durm⸗Villen für Würmer und alle Wurm⸗Symptome fi 


Kinder-Krankheiten 


heile felbit mit Dr. Puſcheck's Haus: Huren. 
Grlältungs:, Suiten:, Group: und Ka Gri . a t es tttel.... 
Diarrhöa: Tropfen, Gholera-MRorsu. Ruhr, m fr rn 
Blutreinigungsmittel. Angenehm. Für alle Blutleiden........ 
Secſelfieber⸗ nnd Malaria: Mittel. Innehnsetgbrge er rue re ne 
FleversZropfen jür alle Arten Fieber und Entzündungen. Zuverläffig. Jedermann follte welde 
"(At aud) zugleih Vorbeugungsmittel,) "Unerkannt ale das einzige 
Für ae Formen und Stadien. Ein 


Veſchleunigt das Zahnen und beieitigt die Schmerzen und Gefahren ber 


Chills, Fever, Ague... 
Halte e8 vorräthi 


und fiber. Iſt allen Fällen pafiend ....... 


te. Zuverläjfig für&roßu. Klein 





























Wo 
7— 
dh N, ul \ 







— 2 5 N HERZ 








mit näherer Auskunft wird auf 








Elkhart, Ind, 


Sr. 8. Milbrandt, Croswell, Mil. 








Aller ärztlicher Rath 


ufded’ 8 Haus⸗ AQuren beſtehen aus 75 —— game 2 Gi = Biitige Heitung von Kg” @in 
erlangen frei zugefon eibe gleich darum. w- 
werden nicht in Apothelen verkauft, fondern ns Empfang des Preiies —* Fol an irgend melde Ab 


frei. 
5* 


M. 1619 Diversey Ave., CHICAGO, 






HR 8 — 
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Dr Buihedl, der berühmteite 
deutjche Arzt in Amerika. 





